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Erſtes Kapitel. 

Das Roſengärtchen. 

Gegenüber dem prächtigen Stifte Mölk, etw as 

unter Weideneck liegt Lubereck, wo der unvergeßli- 

che Kaiſer Franz, gewöhnlich einige Sommerwo— 
chen zu verleben pflegte, welche ihm zur Erhohlung 
von den Staatsgeſchäften gegönnt waren; dann 

fängt, wo die Donau nach Nordoſt fließt, das 

romantiſche Thal die Wachau an, einſt der Sitz 

mächtiger Raubritter, welche die Schiffe plünder- 

ten, und ihre Thaten mit blutigen Zügen in das 

Buch der Geſchichte ſchrieben. Tiefer im Thale 

gegenüber von klein Aggsbach erblickt man die 

herrlichen Ruinen des Schloßes Aggſtein auf einer 

Bergſpitze, nach Starhemberg die ſchönſte Ruine 

im ganzen Lande. Die Veſte war einſt der Sitz 

eines berühmten Raubritters Schreckenwald der 
Eiſenfreſſer genannt, eine Geißel ſeiner Zeit, ein 

Ungeheuer in der menſchlichen Geſellſchaft, der 

ſeine Gefangenen, nach dem er fie geplündert, hin⸗ 

ter dem Schloße durch eine eiſerne Fallthüre in 
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einen furchtbaren Abgrund hinabſtürzte, welchen 
er ſpottweiſe ſeinen kleinen Roſengarten nannte. 

Wer da hinabfiel, konnte nur durch ein Wunder 
vom Tode gerettet werden, denn wenn er auch nicht 

an den zackigen Felſen zerfchellte, hatte er doch gar 

keine Hoffnung, wieder das Tageslicht zu erblicken. 

Lange Zeit erhielt ſich auch unter dem Volke, die 

ſprichwörtliche Redensart in Schreckenwalds Ro— 

ſengärtlein gerathen⸗ welche man auf diejenigen 

anwendete die ſich in einer ganz verzweifelten und 

troſtloſen Lage befanden, bis es endlich doch einem 
feiner Opfer gelung, zu entkommen, um Rache 

über das Haupt des Mörders zu bringen. 

Überhaupt iſt dieſe Gegend voll der abend— 
teuerlichen Sagen; ſo erblickt man weiter unten 

auf den linken Ufer von Schwallenbach, eine Maſſe 

nackter ſteiler Felſen, welche man die Teufelsmauer 

nennt, denn es ſoll ſich's einſt Satan in den Kopf 

geſetzt haben, hier die Donau abzudammen, welches 
ihm aber nach einem höheren Rathſchluße nicht ge— 

lang; es iſt nur traurig, daß dieſem Aberglauben 
ſchon fo viele Opfer geſchlachtet wurden. Unter 

den hundertfältigen Sagen, und Geſpenſterge— 
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ſchichten dieſer Gegend, heben wir nur jene aus, 

welche auf den gefürchteten Raubmörder Schre— 

ckenwalde Bezug hat. 

Selbſt von der Natur mit einer ſolchen Kraft 

ausgerüſtet, daß es ihm ein leichtes war, mit der 
Hand die ſtärkſten Hufeiſen zu zerbrechen, trotzte 

er auf ſeiner unüberwindlichen Felſenburg, und von 
den tapferſten Knechten umgeben, der ganzen Ge— 

gend, bereicherte ſich durch Raub, lud eine Blut⸗ 
ſchuld um die andere auf ſich. — Durch Kränkungen 
wankte ſein Weib früh dem Grabe zu, und hinterließ 

ihm einen Knaben, deſſen Schreckenwald wenig ach— 

tete, denn er war kein Freund von Kindern, und 

Wendelin verrieth zwar in ſeiner frähern Jugend 

ſchon ein lebhaftes Temperament, doch ſchienen ſich 

bei ihm keine Geiſteskräfte zu entwickeln, ja alles 

was er that und ſprach, trug die deutlichſten Spu⸗ 
ren von Blödſinn an ſich — er zeigte oft eine 
ſolche Stumpfheit, daß er nicht einmal den Na⸗ 
men ſeiner väterlichen Burg ausſprechen konnte. 
Da nun Schreckenwald in ſeiner Erwartung, daß 

ſein Bube eben ein ſolcher Raufbold werden würde, 
wie er, ſich getäuſcht fand, haßte er den Knaben, 

bekümmerte ſich gar nicht mehr um ihn, und über- 



8 

ließ ihn ganz der Obſorge der Knechte. Diefe wa⸗ 
ren froh, menn ſie ſich mit dem Knaben nicht 

abgeben durften, und ſo wuchs dieſer heran, ſich 

ſelbſt überlaſſen, ohne Bildung, gewöhnlich im 

Walde herum irrend, wodurch er ſchon als Knabe 

eine ungemeine Stärke gewann. 

Schreckenwald ſelbſt brachte die Zeit, wel⸗ 

che ihm Beraubung der Schiffe und Wegelage⸗ 

rung überließ, größtentheils auf der Jagd zu, da⸗ 

her fütterte er auch die größten und ſtärkſten 

Jagdhunde der Umgegend, welche er oft ſehr theuer 

bezahlte. Einer feiner vorzüglichen Lieblinge dar: 
unter, war ein ſogenannter Bärenpacker, Tiras, 

welchem jeder der Schloßdiener, ſeiner Bosheit 

wegen auswich. Viele hatte er ſchon beſchädigt, 

darüber lachte der Burgherr nur, denn es waren 
ja nur Leibeigene, welche das Unglück traf, und 
welcher zu klagen wagte, wurde mit ſchnödem 

Hohne abgewieſen — da traf ſich's denn einſt, daß 
Wendelin ſich allein in der Küche befand, und um 

den wüthenden Hunger zu ſtillen, ſich über ein 

Stück Braten. her machte. — Im beſten Genuße 

wurde er von Tiras geſtört, echt ſich PTR 

1 art 
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ſchlichen hatte, und dem Effenden die Beute ent- 

reißen wollte — Wendelin ſchaffte ihn barſch von 

dannen, aber das Ungethüm ſetzte ſich zur Wehre, 

bleckte barſch die Zähne, und drohte jeden Augen: 

blick über ſeinen Gegner herfallen zu wollen, Wen⸗ 

delin wußte ſich vor Angſt nicht zu helfen, ergriff, 
um ſich zur Wehre zu ſetzen, ein neben ihm liegen- 

des großes Küchenmeſſer, und warf es, in dem 
Augenblicke, da Tiras über ihn herfallen wollte, 

mit ſolcher Gewalt nach dem Hunde, daß das Eiſen 
tief in den Leib des Ungeheuers drang, und ſelbes 
zu Boden ſtürzte. — Die That war vollbracht, 
und in dem nämlichen Augenblicke glaubte auch 
Wendelin den wüthenden Vater vor ſich zu ſehen, 

wie er den Tod ſeines Hundes fürchterlich rächte. 

Dieſe vielleicht qualvolle Züchtigung wollte Wen⸗ 

delin durchaus nicht ertragen, ſein Entſchluß war 
gefaßt, er verließ, ohne auf Weiteres zu denken, 

die Burg, und eilte dem Walde zu. — Dießmal 
| geſchah es aber nicht, um ſich zu zerſtreuen, die 

Furcht ſaß ihm wie ein Scorpion im Nacken, und 

ohne zu wiſſen, wohin ſtürzte er ununterbrochen 

fort, bis der Abend heranbrach, und ſeine Kräfte 

ſo erlahmt waren, daß er im n dichten Gebüsche zu 
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Boden ſank — als er hier nur etwas ausgeruht 
hatte, nöthigten ihn des Körpers Bedürfniſſe, ſich 

um etwas Nahrung umzuſehen. — Aus einer reis. 

nen Quelle löſchte er den Durſt, und abgefallene 
Waldfrüchte waren ſeine Nahrung, bis endlich der 

Schlaf dem ermüdeten Körper zu Hilfe kam. — 

Wie der Morgen heranbrach und Wendelin 
aufwachte, blendete ein großes Feuer ſeine Augen, 

erſchrocken fuhr er empor, und blickte durch das 

Gebüſch, da gewahrte er mehr als zwanzig Per— 

ſonen, Männer, Weiber und Kinder, welche um 

das Feuer herſaßen, ſie hatten Keſſel zum Feuer 
geſtellt, aus welchen eine wohlriechende Brühe 

dampfte, welche Wendelins Eßluſt im höchſten 

Grade erregte; ohne lange zu überlegen, bloß der 
Sinnlichkeit folgend, ſchlüpfte er aus dem Gebüſche 

hervor, und nahte ſich dem Feuer; als man den 

von der Natur reizend gebildeten Knaben erblickte, 
kam ihm einer der Männer entgegen, und lud ihn 

ein, an der eben fertig gewordenen Mahlzeit Theil 

zu nehmen, wozu der Knabe ſich nicht zweymal 

nöthigen ließ; die meiſten an ihn gerichteten Fra— 

gen konnte der Knabe nicht beantworten. Man 
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ſah ihm den Blödſinn an, aber feine äuſſere Ge- 

ſtalt war anziehend, und die Zigeuner, denn daß 

es ſolche waren, wird der Leſer gleich errathen 

haben, entſchloſſen ſich, ihn mitzunehmen, um 

vielleicht in der Folge Nutzen von ihm zu ziehen. 
Wendelin, dem das Mahl trefflich behagt hatte, 

willigte ſogleich ein. Die kleine, zerlumpte Kara: 

vane ſetzte ihren Weg weiter fort, durchirrte viele 
Länder, und Wendelin befand ſich mehrere Jahre 

unter ihnen. 

Mit der Zeit klaͤrte ſich auch fein Verſtand 
auf; er hatte nun das vierzehnte Jahr erreicht, 

und ſah gut ein, daß ſich die Lebensart der ihn 

umgebenden Perſonen für ihn nicht eigne, denn 

die mancherlei Sachen aller Art, welche ſie oft 

herbei ſchleppten, die verſchiedenen geheimen Aus⸗ 

flüge, welche ſie vornahmen, ließen ihn deutlich 

merken, daß hier auch Räubereien Statt finden 

müſſen, und er beſchloß bei der nächſten Gelegen— 

heit ſich zu entfernen, ohne zu wiſſen, wohin er 

ſich wenden ſolle, denn ſeine frühere Begebenheit, 

und woher er eigentlich ſtamme, war ganz aus 

feinem Gedächtniſſe verwiſcht. 
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Da man ihn jedoch genau beobachtete, fo 

war es für ihn wirklich ſchwer, eine Gelegenheit 

zur Flucht zu finden, bis ſich dieſe endlich ſelbſt 
ergab. — »Wir haben dich nun lange genug um- 

ſonſt gefüttert, ſprach einſt der Anführer zu ihm, 

es iſt nun Zeit, daß du dir auch einmal dein Brot 
ſelbſt verdienſt, darum bereite dich vor, morgen 

mußt du mit uns Männern zu einer Unternehmung 

ausziehen, wir wollen ſehen, wie du dich dabei 

benimmſt, nimm dieſen Säbel und dieſe Armbruſt, 

du wirft vielleicht ihrer nothwendig haben. 

N i 8 

„Wenn dich Gefahr ereilt, und Flucht dich 
nicht mehr retten kann, ſo wähle lieber den Tod 
105 den Waffen in der Fauſt, als Gefangenſchaft. 

Im letzteren Falle aber erdulde eher die Qualen 

der Folter „ehe du mit einem Ton uns verräthſt; 

dieß beſchwuren wir Alle, und auch du mußt nun 

die Finger auf mein Schwert gelegt, dieſen Eid 
mir leiſten; gelingt aber unſer Anſchlag ‚ To foltft 

du mit reicher Beute überhäuft werden. Wendelin 
leiſtete den. Eid, und bald ging der Zug von 

dannen. Aus verſchiedenen Reden merkte Wen⸗ 

delin, daß es auf einen großen Raub abgeſehen 
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ſei, er ſchauderte, ein inneres Gefühl fagte ihm, 
wie unrecht eine ſolche Unternehmung ſei, und er 

beſchloß, ſo bald als möglich, dieſer gefährlichen 

Bande zu entfliehen. 

| Beinahe er Tagreiſen von ihrem bisherigen 

Aufenthalte entfernt, lag eine Herberge ganz ein⸗ 

ſam im Forſte, in welcher oft, weil ein kürze⸗ 

rer Weg durch die Waldung führte, reiſende 

Handelsleute einſprachen, welches nun auch 

der Fall und die Plünderung die Abſicht der is 
geuner war. Aber ſie hatten ſich in ihrer Hoffnung 
getäuſcht, denn kurz zuvor hatte ein Ritter mit 

einer Schaar Reiſigen auf ſeinem Fehdezug dort 

eingeſprochen, welche ſich nun in der Gaſtſtube 

gütlich thaten, und zeitig zur Ruhe gingen. Gegen 
Mitternacht rückten die Räuber heran, öffneten 

das Thor, und fielen über die Kaufleute her, ſie 

ihrer Habe zu berauben. Der dadurch entſtandene 
Lärm weckte den Ritter mit ſeinen Leuten auf, 
und als ſie Hilfegeſchrei hörten, eilten ſie ſchnell 

zum Beiſtande herbei. Nun ſahen ſich freilich die 

Räuber ſelbſt in der Klemme; ein wüthendes Ge⸗ 

fecht begann, in welchem fie ſich durchfchlagen 
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wollten. Wendelin ſah die Gefahr, daß zu ent⸗ 

kommen nicht möglich ſei, daher benützte er einen 
kleinen Raum bei den Kämpfenden, ſchlüpfte durch, 

und gewann glücklich das Freie. Sein gutes Glück 

hatte ihm durchgeholfen, denn was von den Zi— 

geunern nicht durch das Schwert fiel, wurde ge— 

fangen genommen, nicht einer von der Bande 

entkam. 

Wendelin aber eilte immer weiter in den Wald, 

er vertiefte ſich immer mehr in das hohe Geſtrippe, 

und konnte ſelbſt, da der frühe Morgen heran⸗ 

brach, keinen Ausweg finden. Ermattet warf er 
ſich ins hohe Gras, um einige Augenblicke auszu⸗ 

ruhen, aber Furcht, ſeinen etwaigen Verfolgern 

noch zu nahe zu ſeyn, theils der Wunſch nach Er— 
quickung, trieb ihn bald wieder auf. Immer wil⸗ 

der wurde die Gegend; hohe Felſen thürmten ſich 

empor, über deren untere Klippen ſich ein Gebirgs⸗ 

waſſer mit brauſendem Getöſe ergoß, er mußte 

über mehrere Klüfte ſpringen, wenn er einen wei— 

teren Ausweg finden wollte; endlich erreichte er 
ſchon in ziemlicher Höhe, eine kleine, mit Frucht— 

bäumen beſetzte Pläne. Noch drang er weiter 
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durchs Gebüſche, da erblickte er ganz in der Ferne, 
und an die Felſenwand gelehnt, eine aus Baum⸗ 

äſten zuſammengezimmerte Hütte, vor dieſer ſtand 

ein gleichfalls aus Baumäſten verfertigtes, hohes 
Kreuz, und neben dieſem lag ein alter Mann auf 

feinen Knien, und hob betend feine Hände gegen 

Himmel. Weder zu Haufe, noch bei den Zigeu: 
nern, hatte Wendelin einige Begriffe von Reli⸗ 

gion erhalten; aber die Natur ſelbſt hat in des 

Menſchen Herz die Erkenntniß Gottes gelegt, und 

ſtellet in der ganzen Welt den mit ihrer Schönheit 

und ihrem Segen ausgeſchmückten Tempel auf, 

um dem Urquelle der reinſten Liebe ſeine Dank⸗ 
opfer zu bringen. Durch die fromme Miene des 

andächtig betenden Eremiten ergriffen, ſank auch 

Wendelin inſtinktmäßig auf ſeine Knie, und hob 
unter Gebet ähnlichen Gedanken ſeine Hände gegen 
Himmel. Ja er war ſo in ſich ſelbſt verſunken, 
daß er die Annäherung des Eremiten gar nicht be⸗ 
merkte, welcher den frommen, jungen Mann mit 
Freuden betrachtend, nun vor ihm ſtand. Im erſten 

Augenblicke ſchrack Wendelin heftig zuſammen, 
der Klausner aber ſah mit holdem Lächeln auf ihn 
herab. Warum erſchrickſt du vor mir, ſprach er 
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mit fanfter Stimme, habe ich denn etwas Fürch⸗ 
terliches an mir? beſorge nichts, hier wohnt ewiger 
Friede, und ſüße Ruhe hat hier ihren Wohnſitz 
aufgeſchlagen. Ein Wunder mag dich hierher ge— 

führt haben, denn ſeit mehr als zehn Jahren hat 
keines Menſchen Fuß dieſe Gegend betreten. Daher 

ſei mir willkommen, ich ſehe, daß du erſchöpft 
biſt, komm in meine Hütte, was ich vermag, will 
ich an Erquickung dir reichen, und dann, wenn 

du dich auch mit Ruhe gelabt haft, wollen wir 

ſchon noch näher mitſammen bekannt werden. Mit 

Freuden folgte dieſer dem Klausner in ſeine Hütte, 

wo ihm jener von ſeinem Vorrathe an Brot, 

Milch und Obſt auftrug, uud während Wendelin 
ſich labte, aus Laubſtreu ein Lager zurecht richtete, 
auf welchem auch Wendelin, ſobald er ſich ja 

a, der höchſt nothwendigen e 870 

Bei dem frugalen Abendmale wünſchte nun 

der Eremit etwas Näheres von dem Schickſale ſei⸗ 

nes neuen Gaſtes zu erfahren. Wendelin erzählte 
was er wußte, nur über ſein früheres Schickſal, 
über ſeinen Namen und Geburtsort wußte er nicht 
die geringſte Auskunft zu geben, durch feinen ehe- 
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3 
maligen Blödfinn war alles von der Tafel feines 
Gedächtniffes verwiſcht, er wußte fi nur fo viel 
mehr zu erinnern, daß er in einem ſtattlichen Hauſe 

gewohnt, und wegen zufälliger Ermordung eines 

Hundes entflohen ſei, nicht einmal ſein Geſchlechts— 
name war ihm im Gedächtniſſe geblieben. Herzlich 
bedauerte der Greis den Jüngling, deſſen Gut: 

müthigkeit unverkennbar war, und den ſchon ſo 
früh das Schickſal verfolgte, er trug ihm an, 
ſich einige Zeit bei ihm aufzuhalten, wo er dann 
für ſein weiteres Fortkommen ſorgen werde. Mit 
Dank nahm Wendelin dieß Anerbieten an; er be— 
ſah nun des Gaſtes Aufenthalt näher, fand ein 
kleines Gemüſegärtchen, auch waren auſſer der 
Hütte mehrere Obſtbaͤume gepflanzt, und neben 
dieſen befanden ſich in einer kleinen Umzäunung 
einige Ziegen und Schaafe; dieß war des Klausners 
ganzer Reichthum. Da dieſer bereits ſehr alt und 
kränklich war, ſo war hierin auch manches ver— 
nachläſſiget, und Wendelin legte rüſtig Hand an, 
das Mangelhafte zu verbeſſern; der Klausner 
aber ſuchte dagegen dem Verſtande des Jünglings 
zu Hilfe zu kommen, er erzählte ihm verſchiedene 
Begebenheiten von Helden und anderen großen 

2 
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Männern, und da er viele Faſſungskraft und 

Entwicklung des Verſtandes bemerkte, gab er ihm 

auch Unterricht im Leſen und Schreiben. So ver— 

ſtrichen zwei Jahre, und ſein Verſtand gedieh all— 
mälig beſſer zur Reife. 

»Lieber Wendelin,“ ſprach eines Abends der 

Eremit, »es iſt höchſte Zeit, unſere beiderſeitige 

Lebensart zu ändern. Mir ſagt ein inneres Gefühl, 

daß meine Lebenstage nicht mehr zahlreich zuge— 

zählt ſind, und ich möchte nicht hier meine letzten 

Stunden hilflos verſchmachten; du aber biſt in 

den Jahren, wo nichts mehr verſäumt werden 

darf, für dein künftiges Wohl zu ſorgen. — 

Wir wollen alſo beide unſere Bündel ſchnüren, 
und uns nach einem nahen, mir bekannten Kloſter 

begeben. Ich werde dort gute Aufnahme und Pflege 

finden, dich aber wird der mächtige Ritter von 

Helmenau, welcher Schirmvogt des Kloſters iſt, 

in ſeine Burg aufnehmen, wo du Ritterſitte im 

hohen Grade lernen, und für dein künftiges Wohl 

ſorgen kannſt.« Wendelin war mit dieſem Vorſchlag 

ſehr zufrieden, denn ſeit er ausgedehntere Begriffe 

von dem menſchlichen Thun und Treiben erhalten 
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hatte, fehnte auch er ſich in die große Welt, um 
vielleicht dereinſt eine bedeutende Rolle zu ſpielen. 

Die Reiſe wurde auch wirklich nach wenigen 

Tagen angetreten, und ohne weitere Gefahren 

langten ſie im Kloſter an. Der Eremit, als ein 

bekannter, frommer Mann, wurde mit Freuden 
aufgenommen, auch der Ritter von Helmenau 

nahm bereitwillig den jungen Wendelin in ſeine 

Burg als Leibdiener, und ſo begann nun ganz 
ein neues Leben für dieſen. 
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Zweites Kapitel, 

Schmerzhafte Trennung. 

In Helmenaus Burg ging es lebhaft und glän— 

zend her, denn der Ritter war reich und mächtig, 

hielt ſich daher eine bedeutende Dienerſchaft, 

und gab der Feſttage viele, doch hatte er auf des 
Eremiten Zureden, den jungen Wendelin nicht 
unter die gewöhnlichen Domeſtiken gemengt, er 

übergab ihn dem Hauskaplan und dem Kaſtellan 

zur Bildung des Geiſtes und kriegeriſchen Uebun— 

gen; feine übrigen Bedienſtungen beſtanden blos 
darin, bei der Tafel zu bedienen, und dem Gärt— 

ner auszuhelfen, wozu er vorzüglich taugte, da 

er eine auſſerordentliche Vorliebe für Blumen hatte, 

wo aber in der Folge ein Ereigniß eintrat, welches 

ihm dieſes Geſchäft noch weit angenehmer machte. 
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Mehrere Monate hatte er bereits auf der Burg 
zugebracht, da ſandte der mächtige Graf von Sil— 

berkron, welchem der Helmenauer in verſchiedenen 

Beſitzungen lehenspflichtig war, ein Aufgeboth, 

ihm beizuſtehen mit Roß und Mann in einer wid)- 

tigen Fehde, welche, da der Gegner gleichfalls 

ſehr mächtig war, ſich ſo bald nicht enden werde. 

Sogleich bot der Ritter Alles auf was waffenfähig 

war, um mit einer bedeutenden Hilfe erſcheinen 
zu können, und da Wendelin, der ſich bisher im 

Reiten und Fechten trefflich geübt hatte, bat, ſeine 

erſte Waffenprobe ablegen zu dürfen, ward es 

ihm von dem Ritter, welcher ihn ſehr lieb ge— 
wonnen hatte, nicht nur gerne bewilliget, ſondern 

dieſer ſorgte auch für eine treffliche Bewaffnung, 

und ein gutes Streitroß. Sobald die Kriegsrüſtung 

gänzlich zu Stande gebracht war, ging der Zug 

ſchnell nach dem Gebiete des Grafen, wo Helmenau 
mit Freuden aufgenommen wurde. Um dem Feinde 

keine Zeit zu Verſtärkungen zu laſſen, förderte man 

den Marſch um in ſein Gebieth einzufallen. Bald 

kam es alſo zu Thätigkeiten, ein Gefecht folgte 

dem andern, und bei Allem zeichnete ſich Wendelin 

durch Stärke und Gewandtheit ſo vorzüglich aus, 
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daß er fich bald die Bewunderung Aller zuzog. Da 
traf es ſich denn einſt, als beide feindliche Par⸗ 

theien ſich entſchloſſen hatten, mit einer Haupt⸗ 
ſchlacht dem ganzen Handel ein Ende zu machen, 
daß Ritter Helmenau ſich zu weit in die Feinde 
wagte, ihm das Pferd unter dem Leibe erſtochen 

wurde, und er verloren geweſen wäre, hätte nicht 

Wendelin mit ſeinem Schilde einen tödlichen 

Schwertſtreich aufgefangen, und ihm ſein eigenes 

Pferd gegeben — nun kämpfte Wendelin zu Fuß, 

bis es ihm gelang, ſich auf ein feindliches, lediges 

Pferd zu ſchwingen, wo er dann aufs Neue in 

die herandrängenden Schaaren ſtürzte. — Jetzt 

gewahrte er den feindlichen Grafen auf hohem Roſſe 
im Kampfe, auf dieſen hatte er es lange abgeſe— 

hen, ſo viel nur möglich, drängte er ſich zu ihm, 
und führte einen ſolchen Hieb auf den Eiſenhand— 

ſchuh, daß jenem das Schwert entſank, und er 
auf einige Augenblicke betäubt war — haſtig hatte 

Wendelin des Grafen Roß am Zügel, und riß es 
mit ſich fort. — Mehrere Bewaffnete kamen ihm 

zu Hilfe, und ſo ward jener Gefangene aus dem 
Treffen gebracht. Dieß hatte dem Streite im 

Kurzen ein Ende gemacht. Der gefangene Graf 
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mußte ſich für feine Freiheit die härteſten Bedingniſſe 

gefallen laſſen, und Helmenau kehrte ſiegreich nach 

ſeinem Schloße zurück, nachdem vorher ſein Le— 

hensherr, der Graf, den heldenmüthigen Wendelin, 

welcher durch die Gefangennehmung des Feindes, 

die ganze Streitigkeit geſchlichtet ward, zum Ritter 

geſchlagen hatte — Helmenau aber, der ihm eine 

werthvolle Rüſtung und ein Streitroß zum Ge— 
ſchenke gab, beſtand darauf, daß er noch einige 

Zeit in in ſeiner Burg verweilen müſſe. Und nun 

trat für ihn ein Ereigniß ein, welches Bezug auf 

ſeine ganze übrige Lebenszeit hatte. 

Ritter Helmenau, welcher früh zum Witt- 

wer geworden war, beſaß eine Tochter, die er we— 

gen beſſerer weiblicher Erziehung in ein Kloſter 

gegeben hatte. — Nun hatte Kornelia ihr ſechzehn— 

tes Jahr erreicht; von der Natur und der Kunſt 

mit allen weiblichen Vollkommenheiten begabt, 

und der Vater beſchloß, ſie nun zu ſich nach Hauſe 
zu nehmen, um dereinſt für einen würdigen Gatten 

zu ſorgen. Wendelin erbot ſich, die zur Beſchützung 

des Fräuleins beſtimmten Reiſigen anzuführen, 

denn er hätte keine ſchönere Gelegenheit finden 
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können, fremde Länder zu ſehen. Mit Empfeh⸗ 

lungsſchreiben und Geſchenken für die Kloſtervor— 

ſteherin verſehen, trat er die Reiſe an. Er wurde 

auf das Freundlichſte empfangen. — Das Fräulein 

wurde ihm nach wälſcher Sitte verſchleiert vor— 

geführt; als ſie aber nun den Schleier zurückſchlug, 

da ſtand der gute Ritter wie eine lebloſe Statue, 

und ſeine ganze Sinneskraft ſchien ſich bloß in die 

Augen konzentrirt zu haben, denn noch nie hatte 

er ſolche Reize erblickt, und war in der größten 

Verlegenheit, auch nur einige Worte hervorzu— 

bringen. Die Vorſteherin riß ihn durch einige Fra— 

gen aus der Verlegenheit: er gewann wieder Zeit 

ſich zu faſſen, und bald ward das Geſpräch wieder 

lebhaft, wobei Kornelia einen gebildeten Verſtand 

verrieth. 

Sonderbare Gefühle bemächtigten ſich feiner, 
ſo lieb es ihm war, wenn er Kornelien ſprechen 

hörte, ſo froh war er, als nach Beendigung des Ge— 

jpräches er allein in den ihm angewieſenen Zimmer 

verweilen konnte. Er wußte es ſich gar nicht zu 

erklären, welchen ſeltſamen Eindruck das Fräulein 

auf ihn gemacht habe, denn immer dachte er an 
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fie, und doch war wieder ein gewiſſes Etwas in 

ihm, welches ihn von dieſem Nachdenken abzumah⸗ 
nen ſchien — legte er ſich zur Ruhe, fo umgab ihn 
ihr Bild im Traume, und ſo war ihm auch wieder 

beim Erwachen. — Er ſehnte ſich, ſie zu ſehen, 
und doch hielt ihn eine gewiſſe Schüchternheit zu— 

rück, dieß öfters zu bewirken, als die Sprach— 
ſtunden im Kloſter üblich waren. Drei Tage brachte 

er dort zu, bis alles zu Korneliens Abreiſe be— 

reitet war — eine alte Dame begleitete ſie — 

Wendelin ritt mit ſeinen Leuten neben dem Wagen 

her, und ſo ging die Reiſe, ohne den beiden 

Frauenzimmern unbequem zu werden, und ohne 

dem geringſten Anſtoße auf der oft ſo gefährli— 

chen Straße fort nach dem väterlichen Schloße. 
Nur wenn fie in einer Herberge zur Erqui- 

ckung und Ruhe einſprachen, ſahen ſich Wendelin 

und Kornelie, und ſelbſt da waren ihre Geſpräche 

ſo ziemlich einſylbig, denn von der Alten wurde 
jedes Wort und jede Miene auf das Sorgfältigſte 
belauſcht, obwohl ſie, ſelbſt ohne dieſem Zeugen 

nicht gewußt hätten; was denn eigentlich Wichti: 

ges zu ſprechen geweſen wäre. Endlich langten 

ſie in Helmenau an, wo der Ritter über den An⸗ 
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blick feiner jo liebenswürdig gewordenen Tochter 

war, und ihr zur Ehren ein großes Turnier aus— 

ſchrieb, welches binnen einigen Wochen gegeben 

werden ſollte — Wendelin mußte als Gaſt in der 

Burg bleiben, und fand hier, da die Dame wie— 
der nach ihrem Vaterlande zurück gereiſet war, 
viel mehr Gelegenheit in Korneliens Nähe zu ſeyn. 

Kurz zwiſchen den beiden jungen Leuten entſtand 

ein Liebes Verhäleniß, ohne daß fie ſelbſt es wuß- 

ten, bis endlich der Zufall ihren gepreßten Herzen 

zu Hilfe kam — der Ritter hatte in feinem Gar— 
ten einen gefangenen Wolf an einer Kette, eine 

Liebhaberei, durch welche ſchon ſo manches Un— 

heil entftanden ift — Kornelie und Wendelin luft: 

wandelten, ohne daß eines von dem Anderen etwas 

wußte, in den Schattengängen, da war die Kette 

losgeriſſen, und wüthend ſtürzte das Ungeheuer 

aus ſeinem Behälter — Kornelie ſah das Thier 

von weitem, und ſtieß einen lauten Schrei aus — 

Kaum vernahm dieſen Wendelin, als er wie der 
Pfeil vom Bogen nach der Gegend hinſtürzte, 

und noch zur rechter Zeit ſich mit blankem Schwerte 

dem Ungethüme entgegen ſtellen konnte, welches 

eben im Begriffe war, über Kornelie herzufallen — 
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wüthend ſtürzte es dem neuen Feinde entgegen, 

und ſich ſelbſt in deſſen vorgehaltene Waffe, daß 

es todt zu Boden fiel — Kornelie war halb be— 

täubt auf eine Raſenbank hingeſunken, doch er— 

holte ſie ſich bald wieder in den Armen des Ge— 

liebten, welcher ſie zu beruhigen ſuchte — Dank— 

barkeit kam nun der Liebe zu Hilfe — und ſo ent— 

preßte ſich endlich ihren Herzen ein Geſtändniß, 

welches die Lippen ſchon lange gerne kund gethan 
hätten — Glühende Küſſe waren das Siegel ihrer 

Mittheilung, und in der zärtlichſten Umarmung 

ſchwuren ſie ſich ewige Treue. 

Die Glocke vom Schloße herab erinnerte ſie 

daß es Zeit zum Mittagmahle ſey, und in dem 
nämlichen Augenblicke, als ſie aus der Laube tra— 

ten, kam ihnen Korneliens Vater entgegen, be— 

troffen ſah er beide mit finſterer Miene an, da 

faßte ſich das Fräulein zuerſt, und erklärte ihm 

durch Hinweiſung auf den getödteten Wolf, daß 

Wendelin ihr das Leben gerettet, und ihr in ihrer 

Ohnmacht beigeſtanden habe. Mannhaft ſchüttelte 

der Alte des Jünglings Hand, und ohne übrigens 

ein Wort zu verlieren, ging er mit ihnen nach dem 
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Speiſeſaale; noch kein Mahl war ſo ſtille einge— 

nommen worden, denn alle ſchienen wichtige Ur— 
ſache zum Stillſchweigen zu haben, als aber nun 

Kornelie nach damahliger Sitte ſich ſogleich nach 

dem Mahle entfernte, und auch die Dienerſchaft 

nicht mehr zugegen war, füllte Helmenau die Be— 

cher noch einmal, und rückte dem Gaſte näher. 

Wackerer Jüngling ſprach er, ich bin euch zu hohen 

Danke verpflichtet — denn nicht nur, daß ich ſelbſt 

durch euere Tapferkeit viel in der Achtung meines 

Lehensgrafen gewann, und ihr meine Tochter auf 

der mühſamen Reiſe durch Wälſchland glücklich 

geleitetet, ſondern ihr ſeyd nun auch ihr Lebens— 

retter geworden, ſprecht offenherzig, welchem Lohn 

kann ich euch gewähren? Habe ich ſo wenig euer 
Zutrauen verdient? — So laßt denn mich für euch 

ſprechen. Glaubt ja nicht, daß mir eure und 

Korneliens Empfindung ein Geheimniß geblieben 

ſey, der Zufall hat vielleicht eure Herzen gegenſei— 

tig noch näher gebracht. Hört alſo meinen Ent— 
ſchluß. Eure Tapferkeit ſo wie euer ganzes ſittiges 

Betragen laſſen mich keinen beſſeren Eidam wün— 

ſchen, denn Reichthum allein macht nicht glück— 

lich — Ihr aber ſeyd doch gar zu arm — die ganze 
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Welt ſteht euch offen, euch Ruhm und Geld zu er: 

werben — Zieht daher von dannen, ich gebe euch 
mein Wort, daß Kornelie durch drei Jahre eurer 

harren ſoll, doch müßt Ihr binnen dieſer Friſt euch 
wenigſtens ſo viel erworben haben, als der Bau 

einer kleinen Veſte erfordert, und zugleich nähere 

Beweiſe eurer Geburt auffinden, denn nicht gerne 
würde ich mein altadeliches Geſchlecht gleichſam 
entehren. Seyd ihr deſſen zufrieden, ſo reicht mir 

eure Hand, und unſer Vertrag iſt auf Ritterwort 

geſchloſſen. Freudig ergriff Wendelin des künftigen 

Vaters Hand, und drückte ſie an ſeine Lippen — 

beide waren einig, Wendelin mußte noch ſein Wort 
geben, Korneliens Ehre und guten Ruf heilig zu 

achten, und bis nach abgehaltenem Turniere auf 

der Burg zu verweilen — dann aber feine Wan— 

derſchaft ungeſäumt anzutreten. Allmählich ſpra⸗ 

chen mehrere Gäfte ein, und endlich war auch der 

zum Turnier beſtimmte Tag herangerückt — was 

nur Helmenau an Pracht aufbiethen konnte, ward 
hier zur Schau aufgeſtellt, auch hatten ſich viele 

der tapferſten Ritter der Umgegend zum Kampfe 

eingefunden, und nicht bald ward ein Turnier mit 

ſolcher Fröhlichkeit begangen. Auch zeichnete ſich 
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Wendelin fo vorzüglich aus, daß ihm der erſte 
Preis zuerkannt wurde. Acht Tage währten ver⸗ 

ſchiedene Feſtlichkeiten, dann aber kehrten die Gäſte 
wieder nach ihren Behauſungen zurück, Wendelin 

aber rüſtete ſich zum Abzuge, und trennte ſich end» 

lich nach vielen herzlichen Umarmun gen von der 
ihm werth gewordenen Familie. 
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Drittes Kapitel. 

Das Blutopfer. 

Oorgefahr zwey Tage war er auf der Reiſe als 
ſein Pferd über eine Baumwurzel ſtrauchelte, 

ſtürzte, und ſich der Reiter fo an der Hüfte bes 

ſchädigte, daß er kaum mehr weiter ſchreiten konnte. 

Hilfe und Ruhe war nun höchſt nöthig, doch wo 

ſollte er dieſe in der unwirthbaren Waldung finden? 

da gewahrte er in der Ferne ein Licht durch das 

Gebüſch ſchimmern. Auf einen Baumaſt geſtützt, 

ſchlepp te er ſich äußerſt mühſam weiter, und er: 

reichte endlich, als ſeine Kräfte ſchon beinahe ganz 

entſchnounden waren, eine armſelige Waldhütte, 

durch deren Fenſter man das Licht ſchimmern ſah. 

Auf fein Anpochen trat ein ganz mit Ruß überzo⸗ 

gener Köhler heraus, welcher bei Erblickung des 

Ritters betroffen zurück fuhr, aber bald überzeugte 

er ſieh: daß hier keine Gefahr zu beſorgen, fon: 
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dern Hilfe unumgänglich nothwendig ſey. Lieb: 
reich nahm er den Ritter beim Arme, und führte 

ihn in ſeine Hütte, weckte ſein Weib vom Schlafe 

auf, und befahl für den unerwarteten Gaſt ein 
Strohlager und etwas Erquickung zu bereiten, 

während er aus einem Schranke ein Fläſchchen her— 
vorlangte, um mit ſtärkenden und zertheilenden 

Balſam die wunde Hüfte einzureiben; Wendelin 

fühlte, daß ihm Ruhe am nöthigſten ſey, er genoß 

daher wenig von dem aufgetiſchten Muße, und 
begab ſich zeitlich zur Ruhe, welche aber nichts 

weniger als erquickend ſeyn konnte, da der Schmerz 

an der Hüfte ihn fo oft vom Schlafe aufweckte. — 

Am folgenden Tage war dieſer ſo heftig, daß er 

kaum vom Lager aufſtehen konnte, und ſo mußte 

er beinahe acht Tage verweilen, ehe er im Stande 

war, wieder ſein Pferd zu beſteigen. Dem Himmel 

ſey Dank, ſprach eines Morgens der Köhler, ihr 

habt heute einen ſehr ſtärkenden Schlaf gehabt, 

aber ich brachte dieſe Nacht in wirklicher Angſt zu, 

denn entweder muß wo eine ſchreckliche Feuersbrunſt 
geweſen ſeyn, oder der Himmel will uns ein Vor⸗ 

zeichen geben, daß dem Lande ein großes Unglück 
treffen werde,, denn mit einer ſolchen ſchauerli— 
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chen Röthe ſah ich das Firmament noch nie um— 

zogen. — Morgen liefere ich meinen Kohlenvors 
rath in den nächſten Flecken ab, und da werde ich 

ſchon erfahren, wem ſolch ein großer Jammer be— 

troffen habe — gerade rechts in die Gegend hin: 

über, wohin mein Zug geht, ſah man die Gluth 

am heftigften — « — » Rechts hinüber? fragte 

Wendelin, liegt da nicht Helmenau?« — So 
iſt es, edler Herr, auch dahin muß ich meine 

Kohlen abliefern — „So begleite ich euch, denn 

euer Fuhrwerk geht ſo langſam, daß ich einen ſol— 

chen gemäßigten Schritt meines Roßes wohl er— 

tragen kann; eine ſeltſame bange Ahnung hat ſich 

meines Herzens bemächtiget, worüber ich Gewiß⸗ 

heit haben muß. 

Sobald daher alles bereitet, und zugleich 

auch Lebensmittel auf den Wagen gepackt waren, 

ging der Zug vorwärts, freilich viel zu langſam 

für Wendelins Ungeduld, denn gleich einer ſchwe— 

ren Wetterwolke, welche ſich, Verderben verkün— 

dend vom düſtern Himmel herabzuſtürzen droht, 

umlagerte einer bangen Ahnung dunkle Nacht 

ſeine Seele. Endlich hatten ſie das Ende des Wal— 
3 
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des erreicht, wo man die hohen Thürme von Hel— 

menau erblicken konnte, aber vergebens ſtrengten 

fie ihre Augen an, eines der Wetterfähnlein zu er: 

ſpähen — raſcher ging der Zug vorwärts — ban— 

ger wurden ihre Empfindungen, da erblickte Wen— 

delin einen alten Bauer, welcher, den Kopf mit 

einem blutbeflecktem Tuche eingebunden, ſich im 

Graſe ſitzend an einen Baumſtamm lehnte, und 

erkannte in ihm einen Inſaſſen des Helmenauer, 

er eilte zu ihm hin — » He Vater Martin, ſprach 

er, täuſchen uns unſre Augen, oder unſer Ge— 

dächtniß ſo, daß wir uns im Wege verirrt 

haben — von hieraus ſoll man ja bereits die 

Wartthürme von Helmenau erblicken? — efrei⸗ 
lich wars ehemal ſo, lieber Herr, erwiederte der 

Bauer, aber nun werdet Ihr ſie nicht mehr 

ſehen — Ach lieber Herr Ritter, es iſt gut, daß 

ihr euch entferntet, denn auch ihr wäret des 

Würgſchwertes ſicher nicht entgangen. Ach wer 
hätte ſolch ein Unglück ſich gedacht!» — Sprich 

deutlicher Alter, denn vor banger Ahnung erſtarrt 

das Blut in meinen Adern? — „So hört denn 

die Schreckenmähre in ihrem ganzen Umfange, 

erwiederte der Bauer und fuhr in ſeiner Erzäh— 
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lung fort. — Als bereits zu dem Turniere ſo viele 

Gäſte angelangt waren, daß für keine mehr Platz 
im Schloße war, kam ein Ritter an mein Haus, 

welches anfangs vom Dorfe lag, und verlangte gegen 

gute Bezahlung Herberge bis nach dem Turniere — 
Platz hatte ich genug, warum ſollte ich mir nicht 

etwas zu erwerben ſuchen? Ich nahm ihn willig 
auf, obwohl mich ein geheimes Grauen befiel, ſo 

oft ich den Mann betrachtete, denn ſchon ſein 

Nußeres war abſchreckend, er war ganz in ſchwarze 
Rüſtung gehüllt, und nur um den Leib hatte er 

eine blutrothe Feldbinde geſchlungen, als er aber 

ſeinen Helm abnahm, da erblickte ich ein Geſicht, 

welches nur eine Satanslarve genannt werden 

konnte, denn ſolche widerlichen Züge habe ich noch 
nie bemerkt, und mein Weib ſagte mir ganz un— 

verholen, ich habe den, Gott ſei bei uns, ins Quar- 

tier genommen. — Beim Abendimbiße erkun⸗ 

digte ſich der Ritter genau nach allem, und vor⸗ 
züglich nach der Lage der Burg, ihrer Umgebung 

und die Stärke der Beſatzung — ja mein Weib ſah 

es deutlich, wie er am folgenden Morgen um das 

Gebäude herumſchlich, und die Bertheidigungs- 

werke ausſpähte. Mir ahndete nichts Gutes, aber 
a * 
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ich konnte es doch nicht wagen, bloß auf meine Ver: 
muthung den Burgherrn aufmerkſam zu machen, 

da ich vielleicht nur ausgelacht worden wäre, auch 

konnte ich erwarten — daß beim Turniere ſich der 

Ritter werde den Kampfrichtern zu erkennen geben 

müſſen. — Als aber das Turnier begann — rüſtete 

er ſich zwar, aber er nahm nicht Theil am dem: 

ſelben, ſondern drängte ſich nahe durch die Zuſchauer 

an die Schranken, daß er alles überſehen konnte — 

kaum war der Kampf geendiget, da kam er zurück, 
ließ ſein Roß ſich ſatteln, bezahlte mich gut für 

das Beherbergen, und ſprengte von dannen. — 

Kaum war er fort, ſo kam ein Reiſiger an meine 

Hütte, und fragte, ob hier der Ritter von Aggſtein 

ſich einquartirt habe. Der Beſchreibung nach war 

es richtig mein Gaſt. — Auf mein Bedeuten aber, 
daß er ſich entfernt habe, ſprengte er ſchnell wieder 

von dannen — und wir überließen uns ganz der 
Ruhe, denn es hatte Plage genug gegeben — da 

weckte mich in der Nacht ein furchtbares Getöſe, ich 

fuhr vom Schlafe auf, und eine ſchreckliche Lichte 

blendete meine Augen — das Schloß ward über— 
fallen — da ich bloß eine Feuersbrunſt vermuthete, 

eilte ich zur Hilfe herbei, aber da ſah ich eben, wie 
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Fräulein Kornelie von Bewaffneten fortgefchleppt 
wurde, und deutlich erkannte ich den ſchwarz ge— 

harniſchten Ritter, der bei mir gewohnt hatte — 

ich wollte zu dem Fräulein eilen, da erhielt ich 

einen Hieb über den Kopf, der mich betäubt zu 

Boden ſtreckte. — Wie ich mich wieder ermannte, 

da war unſer Dorf rein ausgeplündert, und recht 

nach Räuber und Mordbrennerfitte den Flam— 

men Preis gegeben — auch erfuhr ich, daß nach 

Entfernung dieſer Böſewichte ſich mehrere Bauern 

nach der nieder gebrannten Veſte begeben haben, 

um vielleicht irgend wo noch Hilfe zu leiſten, oder 

an Geld und Koſtbarkeiten etwas zu finden. Ach 

leider war die Burg ganz zuſammengebrannt, und 

ſie fanden unter den erſchlagenen Knechten auch 

den mit Wunden bedeckten Leichnam unſers Burg- 

herrn, welcher geſtern im nahen Stifte begraben 
wurde. — Seht edler Herr, was ſich während 

eurer Abweſenheit in ſo kurzer Zeit für ſchreckliches 

Unglück ereignen konnte, der Himmel wird wiſſen, 

wie wir uns wieder in beſſere Umſtände verhelfen 

werden. | 

So jammerte der Bauer — Wendelin aber 
hörte nur halb feine Erzählung, denn Entſetzen 
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hatte ihn fo ergriffen, daß er fi) kaum aufrecht 

erhalten konnte, — mit Kornelien war feine ganze 

künftige Hoffnung verſchwunden. Nichts blieb ihm 

übrig, als trotz ſeiner Schwäche ſie aufzuſuchen, 
und der Name Aggſtein war der einzige Finger: 

zeig, an dem er ſich ernſtlich halten konnte; es 

dünkte ihm wohl, dieſen Namen ſch on gehört zu 

haben, aber wie nahe ihn ſelbſt dieſer Ort anging, 

war ganz aus ſeinem Gedächtniſſe entſchwunden. 

Er beſchenkte dem Bauer, ſo viel er vermochte, 
nahm Abſchied von dem Köhler, und ſchlug den 

Weg nach den Ufern der Donau ein, wo man ihm 

beſchrieben hatte, daß ſich die fragliche Veſte befinden 

ſolle. Aber kaum einen halben Tag vermochte er 

feine Reife fortzuſetzen, ſeine Wunde war nur halb 

und ſchlecht geheilt, er konnte die Bewegung des 

Roſſes nicht mehr ertragen und war froh, als er 

ein Kloſter erreichte, wo er ſeine traurige Lage ent— 

deckte, und auch willige Aufnahme und Pflege fand. 

Er mußte hier noch mehrere Tage verweilen, bei 

dieſer Gelegenheit lernte er den Schirmvogt des 

Kloſters, den reichen und mächtigen Herrn von 

Kuenring kennen, einen der gefürchteſten Männer 

ſeiner Zeit, welcher jedoch ſeine, dem Lande ſo ge— 
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faͤhrlich gewordene Raubſucht, fo wie feinen Hang 

zur Grauſamkeit, unter die ſchmeichelhafteſte Auſſen⸗ 

ſeite zu verbergen wußte. Bald war zwiſchen 

Beiden eine genaue Bekanntſchaft geſtiftet, und da 

Kuenring, ohne daß es Wendelin wiſſen konnte, 

einer der größten Raubritter an der Donau war, 
ſo munterte er den bedrängten Wendelin auf, in 

Aggſtein ſelbſt die verlorene Geliebte aufzuſuchen, 

und wenn er dann ritterlichen Beiſtand bedürfe, 
ſich ſogleich an ihn, nach Dürrenſtein zu wenden, 

denn ihm war ſelbſt daran gelegen, einen Nachbar, 

wie der Schreckenwalder war, welcher manche 

Schiffe plünderte, ehe ſie nach Dürrenſtein herab— 
kamen, mithin ihm gleichſam die Frucht vom 

Munde weghaſchte, zu beſeitigen, wozu es ihm 

jedoch bisher immer noch an guter Gelegenheit ge— 

fehlt hatte. — Wenn ich euch rathen darf, ſprach 
der Dürrenſteiner, ſo begebt euch ja nicht in euerer 

ritterlichen Kleidung nach der Burg, denn was 

kann es euch frommen, vielleicht auf einen Tag 

dort Obdach zu finden, wo wohl gar noch der 
argwöhniſche Schreckenwalder Verdacht ſchöpfen 

könnte; ihr wißt ja, wie ihr ſagt, die Laute treff— 

lich zu ſpielen und mit Geſang zu begleiten, Schre— 
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ckenwalder ift, fo viel ich weiß, ein ungemeiner 

Liebhaber vom Spiel und Geſang, und in der 

Maske eines herumreiſenden Muſikers werdet ihr 
nicht nur willige Aufnahme, ſondern vielleicht auch 

Obdach auf mehrere Tage finden, wo es euch 
dann ein Leichtes werden könnte, von Kornelien, 

wenn ſie ſich wirklich in Aggſtein befinden ſollte, 

etwas Näheres zu erfahren. Wendelin fand dieſen 

Plan gut, und beſchloß ihn zu befolgen. 

Endlich, viel zu lange für ſeine Ungeduld, 

war er von ſeiner Verletzung gänzlich geheilt, er 

hatte ſich eine Laute und gemeine Kleidung zu ver- 

ſchaffen gewußt, und trat nun ſeinen Weg nach 

Aggſtein an, er bewunderte die Lage und Feſtig— 

keit des Gebäudes, damit er ſich aber um fo bereitwil— 

liger Aufnahme verſchaffe, ſetzte er ſich unter 

dem Schloſſe auf einen Felſenabhang nieder, und 

da er von dem Eremiten im Lautenſpiele meiſter⸗ 

haft unterrichtet war, und eine ungemein ſonore 

Stimme beſaß, ſo begann er einige luſtige Weiſen 

zu ſpielen. — Der Zufall wollte es, daß der Schre— 

ckenwalder ſich eben auf der Zinne der Burg befand, 

er hörte mit Vergnügen dem fremden Sänger zu, 
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und ließ ihn endlich zu ſich auf die Burg laden, 

wo er ihm ſogleich herrliche Erquickung anwies, 

und den Wunſch äußerte, daß er einige Tage bei 

ihm zubringen möge. Wendelin fand ſich natür— 

lich ſehr bereitwillig dazu, er war ſehr aufgeweckt, 

und wußte den Ritter nicht nur durch Geſang und 

Saitenſpiel, ſondern auch durch ſcherzhafte Mähr⸗ 
chen trefflich zu unterhalten. | 

| Acht Tage feines Hierſeyns hatte ſich der 
Ritter bedungen, aber ſchon in den erſten Tagen 
hatte Wendelin deſſen Gunſt im hohen Grade 

erworben, ihm ſelbſt aber ward ſonderbar zu 

Muthe, es war ihm nicht auders, als ob er, 

wie im Traume, das Innere der Burg ſchon ein⸗ 

mal geſehen hätte, den Ritter aber ſelbſt konnte er 
ohne eine ihm unerklärbare Empfindung nicht ins 

Auge blicken; »Höre du, ſprach eines Abends 

Schreckenwald, als fie nach geendigtem Geſange 

einige Becher mitſammen leerten, ohne Zweifel 

wirſt du auch manche Liebeslieder wiſſen, welche 

ein hartes, dieſer Empfindung ganz fremd geblie— 

benes Weiberherz vielleicht zu beſſerer Empfindung 

ſtimmen könnten. — Ich habe eine Dirne im 
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Schloſſe, deren Liebesreize auf mich heftigen Ein- 

druck machen, — zwar ſteht mir hier jede Gewalt 

zu Gebothe, aber ein gewißes Etwas, welches 

ich felbft nicht nennen kann, hält mich zurück, ihr 
meine Uebermacht fühlen zu laſſen. — Wollteſt 

du wohl es verſuchen, ihr einige Melodien vorzu— 

ſpielen? Wendelin war ſogleich bereitwillig dazu, 

und verſprach am folgenden Tage, da es nun der 

Sittlichkeit wegen ſchon zu ſpät war, ſeine Kunſt 

zu verſuchen. Heftige Unruhe ergriff ſein Herz, 

die Nacht währte ihm eine Ewigkeit, und ſtrich 

in der bangeſten Erwartung dahin; endlich befahl 

Schreckenwald ihm zu folgen, und führte ihn durch 

mehrere Gänge zu einem ſtark mit Riegeln verwahr- 

ten Gemache, in welchem die Gefangene wohnte. Sie 

traten ein, auf einem Ruhebette, den Rücken gegen die 

Thüre gewandt, ſaß eine weibliche Geſtalt, ſie regte 

ſich nicht bei dem Geräuſche der Eintretenden. »Sie 

ſchläft,« liſpelte Wendelin. — Nicht, doch, er— 

wiederte der Ritter, ihr Benehmen iſt immer ſo, 

und nur ſelten würdiget ſie Jemanden eines Blickes 

— beginne nur die Laute zu ſpielen, vielleicht daß 
dieß ihr andere Gedanken beibringt.« Wendelin 
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that es ungerne, doch konnte er hier keine Ausflucht 

vorbringen. — Er griff alſo einige Akkorde, Nichts 
regte ſich, — jetzt drang der Ritter in ihm, eine 
ſanfte Weiſe anzuſtimmen, während jener hinter 

einem Schirme ſich verbarg. Aber kaum begann 
er den Anfang eines Liedes, kaum vernahm die 
Gefangene wohlbekannte Töne, als ſie raſch em— 

por fuhr, — Wendelin, mein geliebter Wendelin, 

rief ſie, und ſtürzte an ſeine Bruſt; aber auch 

Schreckenwald ſtürzte vom Schirme hervor. »Ha! 
Schlange,« rief er, »ſo mußte ich hinter dein 

Geheimniß kommen! Nicht unbekannt iſt dir die 

Empfindung der Liebe, nur mich verſchmäheſt du, 

ſollſt es aber ſtrenge büßen, — du aber Betrüger, 

der du unter fremder Geſtalt, dich in meine Burg 
und mein Zutrauen eingeſchlichen, du ſollſt meine 

fürchterliche Rache fühlen, im Roſenflure der 
Liebe wollteſt du luſtwandeln, — auch ich habe 

einen Roſengarten, in welchem ich dich verpflegen 

will.« — Er zog an einem Glockenrieme, und 

ſogleich eilten zwei Knechte herbei, die Befehle 

des Burgherrn zu vernehmen, da geboth er, 

den Fremden zu ergreifen, und ihm nachzuſchlep⸗ 
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pen. — Sobald die Thüre von Korneliens Ge- 
mach verſperrt war, eilte man nach einem klei⸗ 
nen Hofe der Burg, da wurde eine Fallthüre 
aufgeriſſen, und Wendelin hinab geſchleudert, in 
den ſchrecklichen Abgrund. 



Viertes Kapitel. 

Die Rächer. 

Hatte nicht Wendelins Schutzgeiſt über ihn ge— 

wacht, er wäre unwiderbringlich verloren geweſen, 

denn im Sturze in die tiefe Schlucht würde er ſich 
an den hervorragenden Felſenſpitzen alle Glieder 

zerſchmettert haben, doch er blieb mit feinen Man⸗ 

tel an einem Geſträuche, wie es hie und da aus 

den Klippen hervorbricht, hängen, und kam mit 

den Füßen auf eine hervorragende Steinplatte 

zu ſtehen. — Aber auch dieß war eine ſchreckliche 
Lage; er war keinen Augenblick ſicher hinabzu⸗ 
ſtürzen, und dennoch blieb dieß zuletzt ſein Loos, 

wenn ihn Hunger und Mattigkeit übermannen wük⸗ 

den. — Mehrere Stunden brachte er in dieſer pein⸗ 

lichen Lage zu, da vernahm er plötzlich einige 

Stimmen, und inſtinktmäßig ſchrie er um Hilfe. 
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Endlich öffnete ſich die Fallthüre, «Woher rief eine 
rauhe Stimme, kömmt dieſes klägliche Rufen, iſt 
es ein Geſpenſt, denn eines Menſchen Worte ſind 

aus dieſem Abgrunde nicht zu vernehmen.? — „Ach 

erbarmt euch meiner, erwiederte Wendelin, ich hän— 

ge hier an einem Geſträuche, und muß ohne eurem 
Beiſtande elend verſchmachten.s — «Du Kunrad, 

das iſt ja der Sänger, welcher uns ſo viel Ver— 

gnügen machte, was meinſt du wohl, ſollen wir 
ihn heraufziehen? Ich dächte wohl, erwiederte 

die andere Stimme, denn der arme Schelm dauert 

mich wirklich, daß er ſo elend zu Grunde gehen 

ſoll. Der Ritter iſt ja auf die Jagd geritten, und 

die Knechte unterhalten ſich im Vorhofe, ich habe 
einen Strick, und du hilfſt mir ihn heraufziehen, 

mag er dann das Weite ſuchen, und wir haben 

wenigſtens eine böſe That wieder gut gemacht. — 
Du da unten, halte dich nur ruhig und feſt, wir 
werden gleich wieder hier ſeyn.s 

Wirklich währte es nicht lange, ſo wurde 

die Fallthüre wieder aufgemacht, und ein Seil mit 
einem Knebel hinabgelaſſen. — Wendelin ſetzte ſich 

auf dieſen, umklammerte das Seil feſt mit beiden 
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‚ Händen, und wurde ſo glücklich aus dem grauen⸗ 
vollen Abgrunde heraufgezogen. — Gerettet haben 

wir dich, ſprach nun einer der Knechte, du ſelbſt 

könnteſt uns leicht dafür ins Verderben bringen, 

wenn dich Jemand gewahrte, darum folge mir 
ſchnell, damit du ins Freie gelangeft, dann mag 

das gute Schickſal dir ferner beiſtehen. — Sie 

führten ihn nun durch einen ſchmalen Hof zu 

einem Abhange des Felſens, welcher Theil der 

Burg nicht bewacht wurde, und ließen ihn am 

Seile abermal hinab, bis er den gangbaren Bo— 

den erreichte. — Huſch ſprang er dem nahen Ge— 

büſche zu, aber noch hatte er eine kleine Pläne zu— 

rück zu legen, ehe er die ſchützende Waldung er⸗ 
reichte, und ſchon war er von einer Wache 

auf der Mauer entdeckt worden. Kaum brach alſo 

Wendelin aus dem Gebüſche hervor, da drückte 

jener von der Mauer ſeine Armbruſt los, und der 

Bolze traf tief des fliehenden Schulter. — Wen⸗ 

delin aber, die Verwundung nicht achtend eilte in 

die Waldung, und erreichte endlich das Ufer der 

Donau, hier vernahm er mehrere Stimmen, ein 

Schiff hatte ſich dem Ufer genähert, Wendelin eilte 

ihnen entgegen, und bat um Aufnahme gegen 
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gute Bezahlung, dieß geſchah, man leitete ihn in 
die mitten im Schiffe angebrachte Hütte, um dort 

ſeine Wunde ſo viel es nämlich die Schiffleute ver— 

ſtanden, zu verbinden. Er verlangte nach Dürren— 

ſtein gebracht zu werden, denn es blieb ihm nichts 

übrig, als den Beiſtand und die Rache des ge— 
fälligen Kuenringers anzuſprechen. Während daher 

das Schiff durch das wilde Felſenthal Wachau 

ſteuerte, ruhte Wendelin einige Augenblicke aus, 

ſobald aber das majeſtätiſche Dürrenſtein ſich den 

Blicken der Schiffenden zeigte, landete er, und be— 

gab ſich nach dem Schloße. 

Der Kuenringer war eben zugegen, und em— 

pfing voll Freude und Verwunderung den unver— 
mutheten Gaſt. Der Burgarzt übernahm den Ver: 
wundeten ſogleich zur Pflege, erklärte aber auch 
daß die Heilung dieſer Wunde eine bedeutende 

Zeit erfordern würde, und Wendelin ſich vor 

jeder ſtarken Bewegung vorzüglich in Acht zu 

nehmen habe. Der Kuenringer aber, als er Schre— 

ckenwalds Raub an Kornelien beſtättiget, und ſeine 

Grauſamkeiten vernahm, hätte gar keine beſſere 
Gelegenheit finden können, einen Raubritter zu 

N 
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vernichten, welcher ihm felbft in dem gleichen Ge: 
werbe fo vielen Eintrag that. Er verſprach daher 

ſeinen Gaſte Rache, und Rettung Korneliens, und 

da er ungemein große Macht beſaß, ſo verhieß er auch 
in ein Paar Tagen ſo viele Krieger beiſammen zu 

haben, den Aggſtein zu erobern, auch ſandte er in— 

deſſen den Abſagebrief an Schreckenwald. 

Wirklich ſammelte ſich in der kürzeſten Friſt 
eine bedeutende Kriegsmacht, mit welcher der Kuen⸗ 

ringer nach der feindlichen Veſte zog. Wendelin 

hätte aber verzweifeln mögen, daß ſeine Wunde 

ihn hinderte, Theil an dem Zuge zu nehmen. — 

Schreckenwald hatte alle Vorkehrungen getroffen, 

welche zur Vertheidigung ſeiner Burg nothwendig 

waren, aber Kuenring war ein ſchlauer Krieger, 

er hatte mehreren Knechten befohlen, als vertrie⸗ 

bene Landleute ſich nach der Veſte zu flüchten, und 

dort mit Hilfe des vielen Geldes, welches er ihnen 
mit gab, Meuterei anzufangen, und einige der Be— 
ſatzung zur Eröffnung des Thores zu gewinnen. — 

Dieß gelang auch, und ehe ſich's Schreckenwald 
verſah, ſtürzte Kuenring mit ſeinen Leuten in die 
Burg. Was ſich widerſetzte, wurde zu Boden ge— 

4 
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hauen, und Schreckenwald ſelbſt nach eee 
Gegenwehr gefangen genommen. 

Der Kuenringer eilte herbei — Habt ihr den 

Böſewicht rief er, nun iſt ſeinen Unthaten ein Ziel 

geſteckt, und nicht länger mehr ſoll er die Geißel, 
der Lebenden ſeyn — er bereite ſich zum Todes. — 

Da erbebte der Schreckenwald in Innerſten, denn 

je größer der Böſewicht, deſto größer iſt auch ſeine 

Furcht vor dem Tode, er bath den Sieger um 

Schonung ſeines Leben. — Nein rief jener, ſo we— 
nig du Erbarmen hatteft, fo wenig ſollſt du es 
finden — du haſt dir ja ein eigenes Roſengärtchen 

auserſehen, nun magſt auch du unter deinen dort- 
hin gepflanzten Blumen luſtwandeln. Schrecken— 
wald ſank in feine: Knie, er flehte um einen min⸗ 

der ſchrecklichen Tod, oder um Abführung nach 
einem Kloſter, um dort Zeit zur Reue zu finden — 

Kuenring war zu erbittert, auf ſeinen Befehl wurde 

die Fallthüre aufgeriſſen, und Schreckenwald in 

den Abgrund geſtürzt. 

Nun war die That geſchehen, die Rache war 

geſättiget, und jetzt erſt erinnerte ſich Kuenring an 
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das gefangenen Fräulein. Es gab keinen Winkel 
in der Burg, der nicht durchſucht wurde, keine 

Spur war zu finden — die wenigen Knechte, 

welche man gefangen genommen hatte, wurden her 

berufen, und ihnen bei Androhung der Folter auf— 

getragen, Auskunft über Kornelien zu geben, aber 

alle ſchwuren hoch und theuer, daß ihnen von ihr 

nicht das Geringſte bekannt ſey. Jetzt erſt bereute 

Kuenring ſein allzuraſches Verfahren gegen Schre— 

ckenwald, denn er allein hätte Auskunft geben kön⸗ 
nen. — Aber die Sache war nicht mehr zu ändern, 

und da ein Mann, wie der rauhe Sieger es nicht 

ſo genau mit den Empfindungen der Liebe nahm, 

ließ er durch feine Leute das Schloß rein ausplün- 
dern, und zog reich mit Beute beladen von dannen, 

den erwartungsvoll harrenden Wendelin aber ſuchte 

er mit der Nachricht zu tröſten, daß ſich Kornelie 

früher durch die Flucht gerettet haben müſſe. So 
war denn nun abermal Wendelins Hoffnung ge— 

täuſcht. So unwahrſcheinlich ihm Korneliens Flucht 

ſchien, ſo hätte er ihr doch Glauben beimeſſen kön— 

nen, da der Ritter und alle ſeine Leute ihn hoch 
und theuer verſicherten, daß das ganze Schloß 

ſammt allen ſeinen unterirdiſchen Behältniſſen auf 
* 
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das genaueſte durchſucht worden ſey, und dennoch 

ſchien eine innere Stimme, oder vielmehr ein inne⸗ 
rer Drang ihn zu nöthigen, ſich ſelbſt nach Agg— 

ſtein zu begeben. Es duldete ihn nicht länger mehr 

in Dürrenſtein, er achtete der Warnungen des 
Kuenringers, und des Arztes nicht mehr, ließ ſich 
von letzterem einen kleinen Vorrath von den nöthi- 

gen Salben und Pflaſtern geben, nahm dankbar 

Abſchied von dem Burgherrn, und wanderte nach 

Aggſtein hinunter. 



Fünftes Kapitel. 

Nächtliche Erſcheinung. 

In dem der Burgveſte am nächſten gelegenen Dorfe 

kehrte er ein, um ſich ein wenig von dem beſchwer⸗ 

lichen Wege zu erholen, — hier erkundigte er ſich 

genau nach allen Umſtänden, und erfuhr, daß in 

der Nacht vorher, ehe der Dürrenſteiner mit ſeinen 

Leuten zum Sturme heranrückte, ein bedeckter Wa⸗ 

gen von vielen Bewaffneten, aus Aggſtein fortgefah: 
ren fen, daß man aber ſonſt nichts habe erfahren kön⸗ 

nen, als daß ſich eine Anverwandte des Burgherrn 

in ſelben befinde, welche nach einem Kloſter ge— 

bracht werde. Bei dieſer Nachricht konnte Wen⸗ 

delin wohl neue Hoffnung ſchöpfen, daß dieß Kor⸗ 

nelien geweſen ſey, welche der Aggſteiner wegen 
Kuenrings Fehdebrief habe in Sicherheit bringen 

laſſen, er beſchloß aber dennoch ſich nach der Veſte 
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ſelbſt zu begeben, um vielleicht auf irgend eine 

noch nähere Spur zu gelangen, obwohl ihn der 

Bauer warnte, daß ſeit des Schreckenwalders 

Tode nur ſchauerliche Geſpenſter dort ihr nächtli— 
ches Unweſen treiben. 

Sobald er ſich daher etwas erholt hatte, be— 

gab er fi) nach dem nun verwaiſ't ſtehenden Agg— 

ſteine. — Wo er hinblickte zeigten ſich die trauri— 

gen Spuren des Ueberfalles und der gewaltthätigen 

Plünderung, alle Gemächer waren leer und öde. 

Sein erſter Weg war nach dem geweſenen Aufent— 

halte Korneliens; das Gemach war verſchloſſen, 

mit dem Schwerte ſprengte er die Thüre auf, doch we— 

der von Kornelien, noch irgend einer gewaltthäti— 
gen Unternehmung war eine Spur zu finden, und 

die Vermuthung, daß ſie der Aggſteiner irgendwo 

habe in Sicherheit bringen laſſen, gewann immer 

mehr Wahrſcheinlichkeit, und für ihn doch auch 

einige Beruhigung. Er kehrte nun nach den an— 

deren Theilen des Gebäudes zurück, und da wäh— 

rend ſeiner Rückkehr ein heftiger Gewitterregen ein— 

gefallen, und, ſo weit er von ſeiner Höhe ſehen 

konnte, der Himmel ganz mit Nebel umzogen 
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war, fo beſchloß er hier zu übernachten. Um feine 
Neugierde zu befriedigen, durchirrte er alle Ge— 
mächer und fand Alles ſo, als ob er bereits ein— 

mal ſchon die ganze Burg durchgangen hätte. 

Wie er aber in den großen Ritterſaal kam, trat 

er einige Schritte betroffen zurück, denn alle die 
hier aufgeſtellten, gerüſteten Statuen der früheren 

Burgherren hatte er ſchon irgendwo geſehen, und 
vorzüglich erinnerte er ſich an die obenanſtehende 

Bildſäule des Gründers der Burg, deſſen Ge— 

ſicht von Wachs, aus dem geöffneten Helme her— 

vorblickte, und ihm nun mit freundlichen Blicken 

entgegen zu lächeln ſchien. — Er nahte ſich nicht 

ohne geheimen Schauer dem gleichſam zu leben 

ſcheinenden Bilde, — gewahrte an dem Pindeſtale 

einen metallenen Löwenkopf mit einem Ringe, zog 

daran, und fand einige goldene Ketten, welche 
Jener ehemal lebend getragen haben mochte, und 

welche ihm gleichfalls bekannt waren. Nicht ohne 
geheimes Grauen verließ er den Saal, und kam 

rechts über die Gallerie, welche der ganzen Ein— 

richtung nach, der ehemalige Burgmönch bewohnt 

haben mußte, — hier fand er in einem offenen 

Schranke ein großes Pergamentbuch mit herrlichen 



02. 
Bildern bemahlen, — es enthielt die von einem 
Mönche aufgezeichnete Chronik des Aggſtein'ſchen 
Hauſes; dieſes nahm Wendelin mit ſich, denn er 

beſchloß in dem ſehr bequemen Zimmer zu über- 

nachten, in welchem ſich Schreckenwald ſonſt ge— 

wöhnlich aufhielt. 

Hier fand er noch den Tiſch mit vollen Hum⸗ 
pen und etwas Speiſe beſetzt, es war alſo wahr— 

ſcheinlich, daß Schreckenwald eben bei dem Nacht: 
mahle war, als die Burg von den Kuenring'ſchen 
Leuten überfallen wurde. Dieſer Fund ward ihm 

eben nicht unangenehm, er labte ſich nach Kräften, 

und begann endlich in dem mitgenommenen Buche 

zu blättern. — Da fand er nun am Schluße, 

daß Schreckenwald einen Sohn gehabt habe, wel— 

cher Wendelin hieß, und in ſeiner frühen Jugend, 
um der harten Züchtigung des Vaters auszuweichen, 

aus dem Schloffe ſich entfernt habe. Dem Ritter 
ward bei dieſer Durchleſung ſonderbar zu Muthe, 

er rieb ſich die Stirne, gleich als ob er ſein Ge— 

dächtniß gewaltſam erregen wollte, und immer 

deutlicher ward es ihm, daß wohl gar er ſelbſt je— 
ner entflohene Wendelin ſey. Die ſtark herein 
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brechende Dunkelheit hinderte ihn endlich, noch 
mehr in dem Buche zu blättern. Er ſtreckte ſich 

daher auf ein Ruhebett, und bald ſtellte ſich ein 

Schlaf ein, welcher ihn, da alle übrigen Bedürf— 

niſſe befriediget waren, immer tiefer in das Gebieth 
der Träume hinabzog. 

Mitternacht war herangebrochen, da wachte 
Wendelin auf, denn es war ihm nicht anders, 

als ob ein tiefes Seufzen an ſein Ohr gedrungen 

wäre, er hörte den Zeiger im Schloßthurme die 

zwölfte Stunde anſchlagen, und fühlte ſich alſo 

ganz wach. Da erfüllte eine ungewöhnliche Rebel: 

luft das Gemach, welche endlich ſo dicht wurde, 

daß Wendelin kaum zwei Schritte vor ſich ſehen, 

und frei Athem ſchöpfen konnte. Allmählig ſchie⸗ 

nen ſich dieſe Nebel dichter zu formen, zu einer 

Geſtalt zu bilden, und endlich ſtand zum nicht ge— 
ringen Entſetzen Wendelins, die Figur Schrecken— 

walds vor ihm, welche ihn mit ihren lebloſen Au— 
gen anſtarrte. »Beſorge Nichts von mir,« ſprach 

endlich der Geiſt mit hohler Stimme, »nicht dir 
zu ſchaden bin ich gekommen, ich bedarf vielmehr 

deiner zur Verzeihung und Erlöſung, — Verzei⸗ 



58 
— — 

hung über meine Ungerechtigkeit an dir, denn 

wiſſe, du biſt mein Sohn, — eben jener Wende— 
lin, der meines getödteten Hundes wegen, meiner 

Grauſamkeit als unmündiger Knabe entfloh. Wenn 
du morgen in mein ehemaliges Schlafgemach eileſt, 

wirſt du unfern von meinem Lager eine Diele ſe— 

hen, welche etwas weiter, als die übrigen hervor— 

ſteht, dieſe hebe auf, und in einem ſchwarzen, mit 

Silber beſchlagenen Käſtchen, wirſt du einen Schatz 

an Juwelen, daneben aber viele Goldſtangen fin- 

den, welche dir einen gräflichen Reichthum ge— 
währen. — Auch liegt ein halber Ring bei, mit 

dieſem begib dich in das nahe Kloſter zum Pater 

Benedikt, welcher die andere Hälfte beſttzet, die— 

ſer, und das Mahl, welches du in Geftait einer 

Roſe auf deinem linken Arme trägſt, wird deine 

Geburt, und dich in dem Beſitze meines Schloſ— 

ſes und meiner Güter beſtätigen. — So weit hätte 

ich alſo mit dir meine Rechnung abgeſchloſſen, 

nun fordere ich dich aber auch zu meiner Erlöſung 

auf. — Unvorbereitet erreichte mich die Rache für 

meine Thaten. — In dem Augenblicke, da ich im 

frechen llebermuthe der ganzen Welt zu trotzen glaubte, 

ſah ich mich überwunden und der Gewalt anderer 
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Preis gegeben, es war nicht nur mein Stolz 
plötzlich gedemüthiget, ſondern auch ein ſolcher 

Schrecken, wie er nur dem Bewußtſeyn böſer 

Thaten eigen ſeyn kann, bemächtigte ſich meiner. 

Mein Feind, der Kuenringer, ſprach mein Todes— 

urtheil, und in dem nämlichen Augenblicke dräng— 

ten ſich alle meine Thaten vor meine Seele, Ver— 

zweiflung ergriff mich, ich ſank auf meine Knie 

und flehte nur um ſo viel Barmherzigkeit, um 

Zeit zur Reue zu gewinnen, aber vergebens; kaum 

daß ich noch ein kurzes Gebet gegen den fo erzürn⸗ 

ten Himmel ſenden konnte; im Wuſte meiner Sün⸗ 

den, endete ich in dem ſchrecklichen Abgrunde mein 

Leben. — Gerecht und doch barmherzig iſt mein 

Urtheil, unendlich ſind die Leiden, welche mich um— 

geben, und dennoch kann ich zur ewigen Ruhe ein⸗ 

gehen, wenn du, mein Sohn, drei Familien glück— 

lich macheſt, welche durch mich unglücklich gewor— 

den find.« »·Und wo und wie iſt dieß möglich? «⸗ 

fragte Wendelin haſtig. »Darüber iſt mir Still- 
ſchweigen auferlegt,« erwiederte der Geiſt, » denn 

nur durch dich ſelbſt, durch deinen eigenen Scharf- 

ſinn und dein gutes Herz, ohne Rückſicht auf mich, 

muß das Werk der Rettung gelingen, darum 
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handle ſelbſt, wie es dir gut und weiſe dünkt, und 
nun lebe wohl.« — »»O verweile noch einige Au: 
genblicke, gib mir Antwort, was iſt aus Korne— 

lien geworden ?«« — »Sie lebt und iſt dir mit 

unverbrüchlicher Treue zugethan, — ſie ſoll einſt 

der Lohn deiner Bemühungen werden, ihr Aufent- 

halt iſt nun,« — Da krähte der Hahn ſeinen Mor⸗ 
gengeſang, und wie mit einem Zauberſchlage war 

Alles vor Wendelins Augen verſchwunden, und 
eben ſo ſchnell drückte ihm der Schlaf mit bleierner 
Hand die Augen zu. 

Die Sonne ſchien hoch durch die gothiſchen 
Fenſter, als Wendelin von ſeinem Schlafe erwachte, 

lange ſaß er auf dem Lager, ehe er ſein ganzes 

Bewußtſeyn gewann, da ſchien im alles Vergan— 

gene ein Traum zu ſeyn, — zwar ſtimmte das 

Mahl in Geſtalt einer Roſe auf dem linken Arme 
mit den Worten des Geiſtes überein, aber auch 

dieß konnte ja ein Spiel ſeines erhitzten Blutes und 

der durch dieſen Tag aufgeregten Phantaſie ge— 

weſen ſeyn. Um jedoch ſich auch von dieſer Ver— 
muthung zu überzeugen, begab er ſich nach dem 
ehemaligen Schlafgemache Schreckenwalds. — 
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Wirklich fand er nahe an deſſen Lager eine weiter 
als gewöhnlich hervorragende Diele, bedenklich 

ſchüttelte er den Kopf, und verfuchte fie mit ſei— 

nem Schwerte aufzuheben, — es gelang ihm ohne 

Mühe, und wirklich fand er das Käſtchen mit den 

Juwelen und dem halben Ringe, ſammt den Gold— 
ſtangen, er ſtaunte über den Reichthum, welchen 

ſich der Schreckenwalder hier zuſammen geſcharrt 

hatte. — Nun war ſeine nächtliche Erſcheinung 

als Wirklichkeit beſtätiget, ſein erſtes Geſchäft 

mußte alſo ſeyn, ſich in Beſitz ſeines Eigenthums 

zu ſetzen, — er verließ daher das Schloß, und 

ſuchte den frommen Vater Benedikt auf, es war 

der nämliche, welcher den neugebornen Wendelin 

aus der Taufe gehoben hatte, er verglich den hal- 

ben Ring mit der anderen Hälfte, welche er be— 

ſaß, und welche ihm die Kindbetterin, des auf— 

brauſenden und ungerechten Vaters wegen, über— 

geben hatte, und fand Alles richtig, ſo wie das 
Mahl am Arme, daher übergab er ihm auch die, 
von mehreren Rittern unterzeichnete Taufurkunde. 

Wendelin trat nun den Rückweg nach dem Schloſſe 

an, und da feine Güter nicht lehenspflichtig, fon: 

dern erbliches Eigenthum waren, ſo ſetzte er ſich 
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ſelbſt ſogleich in Beſitz, berief die Unterthanen zu 

ſich, zum Eide des Gehorſams und ertheilte ihnen 

mehrere Freiheiten. Freude herrſchte allgemein 

unter dieſen, denn die meiſten erinnerten ſich noch 

des oft tollen, aber doch guten Wendelins, und 

waren froh, wieder einen rechtmäßigen Herrn zu 

beſitzen. Wendelin traf nun auch in der Burg 

verſchiedene Einrichtungen nach ſeinem Geſchmacke, 

die Oeffnung in den ſchauerlichen Abgrund ließ er 
ſorgfältig vermauern. Nun war freilich fein er- 
ſter Gedanke, Kornelien aufzuſuchen, da er aber 

nicht die geringſte Spur von ihr hatte, ſo mußte 

er das wohl dem bloßen Zufalle überlaſſen, und 

trat, ſobald Alles daheim in Ordnung war, Iso 
Reife auf's gerade Wohl an. 



63 

Sechſtes Kapitel. 

Der Waldbewohner. 

Einige Tagreiſen hatte er zurückgelegt, als ihn 

eine ungeheuere Waldung aufnahm, welche er erſt 

durchreiten mußte, um wieder zu einem bewohnten 
Orte zu gelangen. Beinahe den halben Weg hatte 

er zurückgelegt, da theilte ſich der Weg, er war 

nun in Verlegenheit, welchen von beiden er ein- 

ſchlagen ſollte, wandte ſich alſo rechts, und 

trappte in der Hoffnung fort, bald in eine beſſere 

Gegend zu kommen. Einige Stunden war er fort 
geritten, da hörte plötzlich der Weg auf, und 

nur wüſtes Geſtrippe umgab ihn, — ſo lange es 

thunlich war, arbeitete er ſich durch das Buſch— 

werk durch, um wo möglich, wieder einen ge— 

bahnten Weg zu finden, aber je weiter er kam, 

deſto verworrener wurde das Geſtrippe, und es 
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war gar kein Ausweg mehr zu finden. Die Nacht 
war bereits herein gebrochen, — es blieb ihm 

Nichts übrig, als ſich in der Waldung einen be— 

quemen Ruheplatz zu ſuchen, er führte daher ſein 

ermattetes Roß am Zügel, und bahnte ſich mit 
dem Schwerte einen Weg durch das verflochtene 

Gebüſche. So ſchritt er lange Zeit fort, als er 

endlich in der Ferne den Schein eines kleinen Feu— 

ers gewahrte. Dort iſt eine menſchliche Wohnung 

dachte er ſich, wo ich ein Obdach erhalten werde, 

er verdoppelte ſeine Schritte; aber groß war ſein 
Staunen, als er jetzt über eine Felſenecke hinüber 

mußte, und auſſer einer Höhle ein Feuer gewahrte, 
an welchem ein Mann gar ſeltſamen Anblickes 

ſaß. Struppicht hing das Haar um ſeinen 

Scheitel, — der übrige Theil des Geſichtes war 

von einem dichten Barte entſtellt, er war in ein 

Bärenfell gehüllt, und ſeine Füße waren in Baſt 
gewickelt, — ſo ſaß er am Feuer in düſterer, 

nachdenkender Stellung. — Wendelin befand ſich 

in der äußerſten Verlegenheit, und wußte nicht ob 

er ihn aus ſeinen Nachdenken ſtören ſollte; da be— 

gann ſein Pferd laut zu wiehern — Raſch 

ſprang der Fremde auf, raffte eine ungeheuere 
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Keule vom Boden auf, und ſtürzte dem Ritter ent⸗ 

gegen. — »Du Ungeheuer, rief er, mißgönnſt du 

mir auch dieſen ruhigen Aufenthalt? Wollt ihr 
mich noch elender machen, als ich es wirklich ſchon 
bin? beim Himmel das ſoll nicht gelingen, den 

wie du nur einen Schritt dich näherſt, ſo ſtrecke 

ich dich mit dieſer Keule zu Boden. »Du irrſt, 

erwiderte Wendelin, nicht dir zu ſchaden bin ich 
gekommen. Ich habe mich in der ungeheuern Wal: 

dung verirrt, und hoffte, durch den Schimmer dei— 

nes Feuers angelockt, hier ein Plätzchen zur Ruhe 

zu finden, du ſiehſt ich bin allein, und würde dir 

alſo wenig ſchaden können,« Deine freundliche 

offene Miene verräth nichts Böſes, doch unergründ- 

lich iſt der Menſchen Bosheit und Verſtellung. 

Sei es aber, ich bin auf meiner Huth, und du 
würdeſt im Kampfe einen ſchweren Stand mit mir 
haben. Lagere dich dort am Feuer, denn der Wind 

ſchneidet kalt vom Gebirge her. Ein Laublager wirft 
du dort in jener Höhle finden, aber zur Labung kann 

ich nichts als Wurzeln und Quellwaſſer dir rei— 

chen, denn friſches Wild kann ich erſt morgen mir 

fällen.« »Darüber ſei unbekümmert, ich will im 

Gegentheile den kleinen Vorrath, welchen ich bei 
9 
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mir habe, mit dir theilen.« Er holte nun einen 

kleinen Mantelſack vom Pferde herab, in welchem 
er etwas Brot, und eine Blechflaſche mit Wein 
eingepackt hatte, und breitete dieſen Vorrath im 

Graſe aus. Mit düſtern Blicken ſah ihm der Fremde 

zu, ſchlug es aber aus, Theil an dem kleinen Mahle 

zu nehmen, doch konnte er endlich der Begierde, 

den Wein zu verſuchen nicht länger widerſtehen; 

das Wohlbehagen ſah man ihm im Geſichte an, 

als er aber noch ein Paar Mal wacker dazu ſah, 

wurde ſein Auge heiterer, und er begann lebhafter 

Wendelins Fragen zu beantworten, »Du ſcheinſt 

ſehr unglücklich zu ſeyn, begann jener, denn nur 

die ſchrecklichſten Umſtände können einen Mann wie 

du, voll Kraft und Lebhaftigkeit dahin bringen, 

ſich der menſchlichen Geſellſchaft zu entziehen, und 

noch in der Blüthe der Jahre ſich gleich dem Wald— 
thiere in dieſe Einöde zu vergraben. Entdecke dich 

mir, vielleicht bin ich noch im Stande, dein Schick— 

ſal wenigſtens zu mildern.« »Das vermag keines 

Menſchen Macht mehr, auch würde ich um keinen 
Preis mehr dieſen Aufenthalt verlaſſen, doch dein 
Wein hat meine Zunge geſchwätzig gemacht, und 

erfahren ſollſt du mein Schickſal, damit auch du 
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weniger Zutrauen faſſeſt zu den graufamften Ge 

ſchöpfen der Welt, denn der Leopard und Tiger 

wüthet nur, um den Hunger zu ſtillen, dem Men- 

ſchen aber genügt es nicht, ſeinem Gegner Habe 

und Gut zu rauben, er ſucht auch deſſen Geiſt, 

den er nicht morden kann, zur Verzweiflung zu 
bringen. So höre denn, und urtheile, ob ich in 
der Welt noch etwas zu ſuchen, oder zu verlieren 

habe. | 

»Mein Name iſt Romuald von Steinberg. 
Von alt ritterlicher Herkunft erbte ich die ſtattliche 
Burg meines Vaters, ſammt Ländereien im blü- 
hendſten Zuſtande. Nichts ging mir ab, mich ganz 
glücklich zu nennen, als die Liebe eines braven 

tugendhaften Weibes. Auch dieſe ſollte mir werden, 
denn ich lernte eines der liebenswürdigſten Burg⸗ 
fräulein kennen, und Mathilde blieb nicht lange 
gleichgültig gegen meine Bewerbungen, da ſich 

die Einwilligung ihres Vaters erhalten hatte, 

ſo ſtand nichts mehr unſerer Verbindung im 

Wege, welche auch im Kurzem vollzogen wurde. 

Ach ich darf der glücklichen Tage nicht mehr ge— 

denken, welche ich an der Seite der Holdeſten 
* 
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ihres Geſchlechtes verlebte. Drei Jahre ſaß ich ſo 

zu ſagen dem Glücke im Schooße, und wenn ja 

was unſre Stunden trübte, ſo war es nur das, 

daß unſre Ehe ſo lange kinderlos blieb. Immer 
hält der Menſch das, was ihn beunruhiget, für 

das höchſte Unglück, bis ihn ein noch weit größeres 

betrifft, und er erſt einſieht, um wie viel leichter 

er das vorige hätte ertragen können. Des Her 

zogs Geheimſchreiber, ein Mann von edler Geburt, 

aber unedlem Herzen beſuchte meine Burg ſehr oft, 

er war als ein ſehr unterhaltlicher und gebildeter 

Mann ſehr willkommen. Ich ahnte nicht, daß 

Mathildens Reize auf ihn Eindruck gemacht hatten, 

als er aber einſt während meiner Abweſenheit ihr 

ſeine ſträfliche Leidenſchaft bekannte, und auf ihre 

Antwort, mir ſein Benehmen zu entdecken Rache 

drohend ſich entfernte, da waren auch die Sturmes» 

wolken nicht mehr ferne, welche mein ganzes Glück 

vernichten ſollten. Ich wurde vor des Herzogs Ge— 

richt gefordert, mich augenblicklich von Mathilden 

zu trennen, indem es ſich gezeigt habe, daß ich 

mit ihr im dritten Grade verwandt ſey. Im Wei⸗ 

gerungsfalle war ich geächtet, und aller meiner 

Habe verluſtig. Standhaft weigerte ich mich, und 
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verließ endlich das herzogliche Schloß. Kein aͤrge— 
rer Streich des Schickſals hätte mich treffen Eön- 
nen. — Ich kam in Verzweiflung nach Hauſe, und 

beſchloß, mich und Mathilden bis zum letzten Athem⸗ 

zuge zu vertheidigen. Ihr den eigentlichen Hergang 

der Sache zu erzählen, wagte ich nicht, ich ſchützte 

einen Streit mit einem Ritter vor, weßwegen ich 
aus Vorſicht meine Burg in beſſeren Vertheidi— 
gungsſtand ſetzen laſſe. Es war eine unnöthige Vor⸗ 
ſicht, denn Leuthammer wollte ſich noch viel ſiche— 
rer ſeiner Beute bemächtigen. Einige Wochen ſtrie— 
chen ruhig dahin, während ich aber einſt auf der 
Jagd mich im tiefen Forſte befand, wurde das 

Bubenſtück vollbracht, denn während meine Ma⸗ 
thilde von einer ihrer Frauen begleitet, wie ge— 

wöhnlich in der Allee außer meiner Burg luſtwan— 

delte, wurde fie plötzlich von Vermummten über— 

fallen, die Wärterin wurde mit verſtopftem Munde 

und gebunden ins Gebüſche geſchleudert, Mathil— 
den aber ein dichter Schleier über den Kopf gewor— 

fen, und ſie in einen bedeckten Wagen gehoben, 

welcher, von Reitern umgeben augenblicklich mit ihr 

fortjagte. Denkt euch mein Entſetzen, als ich dieſe 

Schreckensnachricht erfuhr, fogleich ließ ich alle 
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meine Leute aufſitzen, und jagte mit ihnen in der 
Gegend umher, aber keine Spur war zu entdecken. 
Nach fruchtloſer Bemühung durch einige Tage 
kehrte ich in meine Burg zurück, aber kaum war 

ich dort angelangt, als ein herzoglicher Herold 
erſchien, und die Auslieferung der unrechtmäßi— 

gen Gattin von mir verlangte. Dieß geſchah 
nur zum Scheine, um ſich auch meiner Güter 
bemächtigen zu können, denn als ich von Ma— 
thildens Entführung ſprach, wurde dieß als ein 

leerer Vorwand verworfen, und ich im Namen 
des Herzogs in die Acht, und zugleich von höherer 

Behörde in den Bann gethan. Ich war alſo vogel— 

frei erklart. Kaum vernahmen meine Knechte dieß, 

als der größte Theil derſelben mich verließ, bis 

auf Wenige, mit denen ich meine Burg unmög— 

lich vertheidigen konnte. Dieſe Beſitzungen hatten 

ohnehin keinen Werth mehr für mich, denn mit 

Mathilden hatte ich alles verloren, wozu ſollte im 

Kampfe unnützes Blut vergoſſen werden. Ja hätte 

nicht die Natur die Erhaltung des Lebens als die 

heiligſte Pflicht in des Menſchen Herzen gegraben, 

ich würde längſt mein läſtiges Daſeyn geendet 

haben. In der Nacht entfloh ich aus der Burg, meine 
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Sinne waren ſo zerrüttet, daß ich auf nichts be— 
ſtimmtes denken konnte. Planlos irrte ich in den 

Waldungen umher, bis endlich meine. Kräfte er: 
lagen, und ich in einem Kloſter Aufnahme fand. 

Man konnte wohl meinem Körper Erquickung, und 

neue Kräfte wieder geben, aber des Herzens Wun⸗ 

den vermochte keines Menſchen Macht mehr zu 

heilen. Dankbar nahm ich Abſchied von den ehr— 
würdigen Mönchen, und wanderte wieder in der 

Irre umher, mit bitteren Grolle gegen mein Schick— 

ſal, und mit Abſcheu gegen alle Menſchen erfüllt. 

So kam ich endlich in dieſe Gegend, deren roman— 
tiſche Wildheit mir unendlich gefiel. Sogleich war 

mein Entſchluß gefaßt, mich hier anſäßig zu machen, 

fern vom Geräuſche der Welt, und von boshaften 

Menſchen. Auch wäre nichts im Stande mich die— 

ſem Aufenthalte zu entreißen, hier will ich mein 

elendes Daſeyn enden. 

So ſchloß Romuald ſeine Erzählung, und 
Wendelin war in tiefes Nachdenken verſunken. — - 

„Seyd Ihr denn wirklich mit eurer Gattin ver: 
wandt?« fragte er endlich: »Wir ſind es nicht, er— 

wiederte jener, denn nur Trug und Bosheit konnte 
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ein ſolches Lügengewebe erfinnen, aber wer ver⸗ 
mag gegen den Strom zu ſchwimmen? denn leider 
iſt der Herzog zu ſchwach, und der Geheimſchreiber 

zu mächtig, um gegen ihn aufzutreten. Nein, nein, 

ich will keiner albernen Hoffnung mehr Raum ge: 
ben. Hier ſoll mich das Ende meiner Tage ereilen. 

Wendelin that ihm den Vorſchlag, da er ſelbſt 
ohne einem eigentlichen Plane die Welt durchzie— 

he, ſich mit ihm auf die Reiſe zu begeben, denn 

er hoffte, daß die abwechſelnden Gegenſtände ihn 

am beſten zerſtreuen würden, aber Romuald pro— 

teſtirte hoch und theuer, und ſchwur widerholt, 
daß nichts in der Welt ihn vermögen könne, ſeine 

Wüſtenei zu verlaſſen. 

Am folgenden Morgen nahm er Abſchied von 
ihm mit dem feſten Entſchluße, ſich nach Steinberg 

zu begeben, denn eine innere Stimme ſchien ihm zu 
ſagen, daß er vielleicht hier etwas Gutes ſtiften 
könne; er hatte ſich die Lage der Veſte genau be— 

ſchreiben laſſen, und richtete dahin feinen Weg. 
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Sie bentes Kapitel. 

Die Rächer. 

Nach langem Umherirren führte ihn ſein Weg 

durch eine anmuthige Aue, er gewahrte von ferne 

eine Hütte, in welcher er auszuruhen gedachte. Da 

fein Pferd ſehr ermüdet war, führte er es am Zü⸗ 

gel hinter ſich her, und wie er ganz aus dem Ge 

büſche hervortrat, ſah er ein Weib in Bauernklei⸗ 

dern, welches am graſigen Boden mehrere Kräu— 
ter ſuchte, und dabei oft laut weinend die Hände 
rang. Wendelin trat näher, und fragte, was ihr 

für ein Unglück zugeſtoßen ſeyn? »Ach leider, Herr 
das Größte, das ſich denken läßt, mein Mann, 

mein armer Mann erwiederte ſie, und konnte vor 

Schluchzen nicht mehr weiter ſprechen. Soll ihm 

denn nicht mehr weiter zu helfen ſeyn?« »Könnt 

Ihr einem verſtümmelten Manne ſeine Gliedmaſſen 

wieder geben? Ach ſo geht es gewöhnlich, wenn 
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man fich mit böſen Dingen abgibt, wie oft habe 

ich ihn gewarnt, ſich nicht vom Golde blenden zu 

laffen, aber nein, er blieb immer bei dem böſen 

Leuthammer.« »Wer, iſt dieſer Leuthammer?« 

»Der böſe Ritter da drüben in Steinberg,, nun 

hat er feinen Lohn.« Meine Kräuterfäfte haben 

ihn freilich ſchon zur Hälfte geheilt, aber was nützt 

das, die rechte Hand iſt abgehauen, und nun kön— 

nen wir betteln gehen, wann wir wollen. Wenn 
es nur auch dabei bleibt, aber der Leuthammer iſt 

ein Böſewicht, er weiß, daß mein Mann in alle 
Geheimniſſe eingeweiht iſt, und ſo wird er wohl 

gar nicht ruhen, bis der Tod meinem Manne 
ein ewiges Stillſchweigen auferlegt. — »Armes 

Weib, ihr dauert mich, doch könnte ich nicht gegen 

Vergütung bei euch Herberge haben?? O ja, 

wenn euch mit einem kleinen Stübchen gedient iſt, 

und ſo mit einer mageren Koſt, wie wir Bauerns⸗ 

leute gewöhnlich haben. Folgt mir in die Hütte, 

auch für euer Pferd fol gut geſorgt werden.“ 

Wendelin trat ein, er fand alles reinlich, und 

bequem, in einer Ecke der Stube lag der Mann 

ächzend mit verbundenem Arme. Sein Geſicht war 
* 
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bleich und hager, aber aus ſeinem Auge leuchtete 

ſo etwas Wildes hervor, daß Wendelin ſich eines 

kleines Abſcheues nicht erwehren konnte. Während 
nun das Weib einen Humpen Wein auf den Tiſch 

ſtellte, und in der Küche die Kräuterumſchläge Ve— 
reitete, ſetzte ſich Wendelin an das Lager des Kran— 

ken, und begann mit ihm ein Geſpräch, welches 
immer lebhafter wurde; der Bauer, Rulf war ſein 

Name, lechzte nach Rache an dem Geheimſchreiber 

Leuthammer, welcher nun die Burg und Herrſchaft 
Steinberg befaß,« Ich, ſprach er, habe mich durch 

ſein Gold verblenden laſſen, ihm und ſeinem Schand— 

genoſſen, dem alten, nun wer weiß wohin gekomme— 

nen Aggſteiner in allen ihren böſen Streichen zu 

helfen, und nun iſt dieß mein Lohn, daß er einer 

Kleinigkeit willen ſein Schwert gegen mich zog, 

und mir die rechte Hand abhieb; aber auch ihn 

wird die Rache des Himmels treffen, denn ſeit dem 

ſchmerzhaften Unglücke, daß ich nun erfahren mußte, 

habe ich ganz anders denken gelernt. Bittere Reue 

über ſo manches Böſe, das ich begangen habe, er— 

ſchüttert mich, und gerne würde ich meine Hand 

biethen, wenn nur Leuthammer in ſeinen ferneren 

boshaften Planen verhindert würde, denn nur zur 
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Geißel redlicher Menſchen treibt er unter ihnen fein 

Unweſen. Als er fo ſich äußerte, rückte auch Wen: 

delin ſeiner Abſicht näher, er machte ihm begreif— 

lich, daß der Geheimſchreiber alles aufbiethen wer— 

de, ihm ewiges Stillſchweigen entweder durch den 

Tod, oder in einem Gefängniſſe aufzulegen, dagegen 

habe er von ihm ſelbſt reichlichen Lohn zu erwar— 
ten, wenn er ſich herbeilaſſe, vorzüglich zu ent— 

decken, was mit der edlen Frau von Steinberg ge— 
ſchehen ſey. Zur Bekräftigung ſeiner Worte über— 

gab er ihm ſogleich eine volle Börſe, nun vereinigte 

ſich die Geldgierde mit der Rachſucht, und Wende— 
lin erfuhr der Gräuelthaten fo viele, daß er zurück 

ſchauderte; die Frau von Steinberg aber ſchmachte 

in einem unterirdiſchen Gefängniſſe in ihrer eige— 

nen Burg. »Nur ich und der Geheimſchreiber felbft,. 

ſprach Rulf, wiſſen um ihren Aufenthalt, welcher 
ſelbſt den übrigen Knechten verborgen iſt. Ich mußte 

ihr alle Nacht die nöthige Nahrung bringen, und 

nun hat, ſeit ich hier liege, und der Geheimſchrei⸗ 
ber ſich am Hoflager des Herzogs befindet, mein 

Weib dieſes Geſchäft übernehmen müſſen, denn 
man kann von außen zu dem geheimen Aufent- 

halte gelangen. So es euch Ernſt wäre: die Un— 
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glückliche welche Leuthammer unaufhörlich mit fei- 
ner Liebe verfolgt, zu retten, ſo würde mein Weib 

euch den Weg zu ihrem Gefängniſſe zeigen. Seyd 

ihr aber geſonnen, öffentlich gegen den Böſewicht 

aufzutreten, ſo will ich euch, da ich ſein Vertrauter 

war ein Käſtchen überantworten, in welchem ſeine 
geheimſten Schriften verborgen ſind. Ich werde es 
freilich mit dem Leben büßen müſſen, aber wenig⸗ 

ſtens habe ich durch Verhinderung mehrerer Bos— 

heiten eine gute That begangen.« »Du ſollſt es 

nicht büßen, ſprach Wendelin, iſt denn hier kein be⸗ 

wohnter Ort in der Nähe, wo man Wägen und 

Pferde miethen kann? Gelingt Mathildens Ret⸗ 

tung, ſo würde ich ſie und euch in meine Burg in 

Sicherheit bringen.« Als Rulfs Weib dieß hörte, 

jauchzte ſie beinahe vor Freuden, in einer halben 

Stunde meinte ſie, könne aus dem nächſten Dorfe 

des Ritters Wunſch erfüllt ſeyn. Dieß wurde nun 
genauer verabredet, und ehe die Nacht noch vollends 
hereinbrach, ſtand bereits ein beſpannter Wagen 

vor der Hütte, und die Alte raffte ihre beſten Hab- 

ſeligkeiten zuſammen. 

Jetzt war die Zeit herangebrochen, in welcher 

Mathilden die Nahrung gebracht werden ſollte, 
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Wendelin begleitete das Weib in die Nähe des 

Schloßes, da führte ſie ihn in ein dichtes Ge— 
büſch, in welchem ſich eine Erdſchlucht zeigte, wo 

ſie ihn auf ihre Rückkehr warten hieß, und ſich 

nach dem Schloße entfernte. Sehr lange blieb ſie 
aus; Ungeduld bemeiſterte ſich des Ritters, da 

hörte er plötzlich eine weibliche Stimme in ſeiner 

Nähe, ein Lichtſchein drang aus der Erdſchlucht 

hervor, und endlich wandt ſich die Bäuerin mit 
Mathilden herauf; eine vom Kummer blaße und 
abgezehrte Geſtalt, doch hatten die Leiden die Spu— 

ren ehemahliger Schönheit nicht ganz verwiſchen 

können. An Wendelins Arm wankte ſie weiter, das 

Weib aber kehrte wieder auf dem geheimen Weg 

nach dem Schloße zurück, um die Burgknechte zu 

täuſchen. Endlich waren alle in der Hütte ange— 

langt, ſogleich wurde der Wagen beſtiegen, der 

Ritter trappte nebenher, und fort ging es ſo ſchnell 

die Pferde ausgreifen konnten. So lange aber 

wollte Wendelin das Werk der Rache nicht auf— 

ſchieben, er begab ſich nach dem Kloſter, in wel— 
chem Steinberg ſich in ſeiner Krankheit aufgehalten 

hatte, wo er auch gegen gute Bezahlung Unter— 

ſtand und Pflege für ſeine Begleitung fand. 
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Eines der glänzendften Turniere und Feſte 

hatte der Herzog für ſein Hoflager ausgeſchrieben, 

um das Geburtsfeſt ſeiner Gattin, mit aller ihm 

nur möglichen Pracht zu feiern, und ſeine Schätze 

zur Schau auszuſtellen. Die Anzahl der Wochen, 

welche zur Eröffnung dieſer Feierlichkeiten beſtimmt 

war, verſtrich endlich, und zahlreich ſammelten 
ſich Gäſte und Volk von allen Seiten am Hofla— 
ger ein, wo einige tauſend Hände mit den nöthigen 

Herrichtungen beſchäftiget waren. Wirklich erin⸗ 

nerte man ſich nicht, jemal ſolche Pracht geſehen zu 
haben. Am glänzendſten war das Turnier, denn 

aus der ganzen Umgegend hatte ſich der Adel ein— 

gefunden, und Einer wetteiferte mit dem Andern, 

es an Pracht vorzuthun. Viele Lanzen wurden ge— 

brochen, bis der Preis des Siegers beſtimmt war, 

laut ſchmetterten Trompeten und Pauken, und 

ſchon wollte ſich der Hof nach feinen inneren Ge⸗ 

mächern zurückziehen, als ein Ritter, ganz in 

ſchwarze Rüſtung gehüllt ſich den Schranken näher— 

te, und mit dem Herzoge zu ſprechen verlangte; 

es wurde ihm gewährt, und er beugte ſeine Kniee 

vor dem Herzoge. »Erhabner, maͤchtiger Fürſt, 

begann er, verzeih, daß ich vielleicht die allgemeine 
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Freude auf einige Augenblicke ſtöre, doch ich weiß, 

daß bei dir ſtets Ohr und Herz dem geöffnet iſt, 

welcher kömmt über Unrecht zu klagen. Hier im 

Kreiſe ſo vieler Edlen, klage ich laut über begange— 

nes höchſtes Unrecht, und fordere dich Kraft deiner 

Würde auf, der Unſchuld beizuſtehen, und das 

Laſter zu ſtrafen. Einen der Männer, welche hier 

verſammelt ſind, klage ich an, der Frauenentfüh— 

rung, des Meineides, Mordes und Betruges gegen 

deine geheiligte Perſon und die halbe Welt. »Deine 

Beſchuldigung iſt ſchwer, erwiederte der Herzog, 

kannſt du ſelbe beweiſen?« »Mit Zeugen, Urkun⸗ 

den, und im Kampfe auf Leben und Tod.« »Dann 

ſoll volles Recht, den etwa Nothleidenden Erſatz, 

und dem Verbrecher vollwichtige Strafe werden. 

Wer iſt der Angeklagte? « »Der, welchem ihr leider 

nur zu lange ſchon euer Zutrauen ſchenktet, welches 

er zu ſeinen ſchändlichen Abſichten mißbrauchte — 

Leuthammer, der Geheimſchreiber iſt es, welcher 

hier mit der Larve der Unſchuld an der Seite ſteht. 
Hier liegt mein Handſchuh, und ich fordere dich 

auf, im blutigen Kampfe deine Unſchuld zu bewei⸗ 
ſen. Ein allgemeines Gemurmel durchlief die Ver— 
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ſammlung, des Herzogs Wange glühte, und die 
Falten des Unmuthes furchten ſeine Stirne. Aber 

die Anklage feines Lieblings war öffentlich gefche: 
hen, und er konnte nicht mehr zurücktreten, Leute 

hammer aber ſtand hohnlachend, verſicherte, den 

Ritter gar nicht zu kennen, und betheuerte ſeine 
Unſchuld; da trat der Bauer mit ſeinem Weibe 

hervor, und überreichte dem Herzoge das Kiſtchen 

mit den geheimen Briefen, in welchem auch wegen 
Ritter Steinbergs Verwandtſchaft mit ſeiner Gattin 

der falſch zuſammen geſchmiedete Stammbaum ent⸗ 

halten war. Auch Mathilde ſelbſt trat hervor, und 

bath um gnädige Unterſuchung. Leuthammer war 

zwar mächtig erbleicht, doch ſeiner Stärke und 

Gewandtheit im Kampfe ſich bewußt, hoffte er 

der Sache mit einem Streiche ein Ende zu machen, 

er hob den vorgeworfenen Handſchuh auf, und 
willigte in den Kampf auf Leben und Tod, wenn 

dieſer ſogleich vollzogen werde. Der Herzog konnte 

vermög den Rittergeſetzen dieß nicht verhindern, 

und Leuthammer eilte fort, ſich rüſten zu laſſen. — 

Allgemein hatte ſich Verwirrung und Erwartung 
verbreitet, und niemand hätte ſichs träumen laſſen, 

5 6 
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daß aus dem Schimpfſpiele ein Ernſtſpiel werden 

ſollte. i 

Jetzt trat Leuthammer, furchtbar raſſelnd in 

der eiſernen Rüſtung ein, und während die Kampf: 

richter beider Ritter Waffen unterſuchten, und 

Sonne und Wind nach altem Herkommen theilten, 

war über die ganze zahlreiche Verſammlung eine all⸗ 
gemeine Stille verbreitet. Jetzt war alles in der 

vorgeſchriebenen Ordnung, und gleich zweien wü— 

thenden Löwen, wo einer dem andern ſeine Beute 

entreißen will, griffen die Kämpfer einander an. 

Schauerlich fielen, gleich dem Wetterſtrahle, die 

Streiche, daß von den erdröhnenden Rüſtungen die 

Nieten ſprangen, und der Boden von dem Stam— 

pfen ihrer Roſſe erbebte; ſchon blutete Wendelin 

aus einigen Wunden, indem er ſich nur mit Mühe 

feines gewaltigen Gegners erwehren konnte, da er— 

ſah er endlich ſeinen Vortheil, und ſtieß ihm durch 

das Viſir das Schwert ins Auge; mit einem lauten 

Schrei ſtürzte Leuthammer zu Boden, die Kampf- 
richter eilten ſchnell herbei, man fand die Wunde 

tödlich, auch hatte ihn ſchon die bleiche Farbe des 
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Todes umzogen, da trat des Herzogs Kanzler zu 

dem Sterbenden hin, bevor der Tod ihn ereilte, 

und forderte reines Geſtändniß. In dieſem Augen⸗ 
blicke, wo ſchon des Todes kalte Hand gegen ihn 
ausgeſtreckt war, mochte er ſich bereits das jenſeitige 

Gericht ſeiner ſchwarzen Seele vormahlen, und er 

geftand vor dem Kanzler und mehreren ritterbür⸗ 
tigen Zeugen feine begangenen Gräuelthaten, wor: 

auf er aus dieſem Leben entſchwand. Im Triumphe 

wurde Wendelin zur Pflege ſeiner Wunden nach 
dem herzoglichen Pallaſte gebracht, denn alles 
freute ſich über den Tod des gehaßten Leuthammers, 

welches aber merken zu laſſen, ſich Niemand getraute. 

Der Herzog aber übergab einem eigens niederge⸗ 

ſetztem Gerichte, obwohl nach damaliger Meinung 

Gott ſelbſt den Verbrecher gerichtet hatte, die Ur— 
kunden zur genaueſten Unterſuchung, und Stein⸗ 

berg und Mathilde wurden als ſchuldlos erklärt, 

und in ihre vorigen Rechte wieder eingeſetzt. 

Wendelin genas von ſeinen Wunden, er ſandte 

mit einem Schreiben an den Vogt den Bauer und 

ſein Weib nach Aggſtein zur lebenslänglichen Ver⸗ 
. 2 
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pflegung, er aber begab ſich mit Mathilden nach 
dem Aufenthalte Romualds von Steinberg — 

doch hier war Vorſicht höchſt nothwendig, 

denn bei Romualds zerſtörten Geiſteskräften war 
Schonung höchſt nothwendig, und leicht könnte 
die ſchnelle Erklärung ſeines Glückes dem Kum⸗ 
mergebeugten ſchaͤdlich werden. Er ließ daher 
Mathilden unter der Obhut ſeines Knappen im 

Gebüſche zurück, und begab ſich in die Höhle Ro- 

mualds. Er fand ihn, wie das vorigemal in tiefer 

Düſternheit, doch ſchien ein Strahl von Freude 

über, des Ritters Wiederkehr aus ſeinem trüben 
Auge zu leuchten. Wendelin hatte ſich dießmal mit 

einigen Erfriſchungen verſehen, und beide ſetzten 

ſich zum traulichen Mahle zuſammen. Hier begann 

nun Wendelin ſeinem Ziele näher zu rücken, indem 

er die ganzen bisherigen Verhandlungen als einen 

Traum erzählte. Aufgefriſcht durch den genoſſenen 

Wein hörte ihm Romuald aufmerkſam zu, als er 

aber von der Befreiung der Burgfrau eines Ritters, 
und von deſſen Wiedereinſetzung in ſeine vorigen 

Rechte erzählte, da rollten Thränen über Romualds 

Wangen, und er beneidete den Ritter, welcher fo 
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glücklich geworden war. Verzage auch du nicht, 

ſprach Wendelin, denn das Schickſal iſt gerecht, 

und nie wird der zu Grunde gehen, welcher der 

Tugend getreu blieb, auch du kannſt vielleicht in 

Kurzem deine Mathilde wieder ſehen. Da erklan⸗ 

gen in der Nähe der Hütte die Töne einer Laute, 
Romuald horchte hoch auf, denn bekannt war ihm 
die Melodie, jetzt wurde das Spiel mit einem 

Liede begleitet. »Vater im Himmel, rief jener, das 
iſt Mathildens Geſang, es iſt ihre Stimme, und 

raſch ſprang er auf, die Thüre öffnete ſich, und 

die geliebte Gattin lag in ſeinen Armen. Nichts 
von den Ergießungen ihrer Herzen, denn eine ſolche 

Scene läßt ſich nicht beſchreiben, ſondern nur fühlen. 
Als der erſte, heftigſte Taumel der Freude vorüber 

war, wurde Romualden der ganze Hergang der 

Sache enthüllt, und ihm die Urkunden über die 

Aufhebung der Acht, und der Wiedereinſetzung in 
ſeine Güter bekannt gemacht, er glich einer lebloſen 

Statue vor Staunen, denn ſolch ein Glück hätte 

er ſich nicht können träumen laſſen. Als ſich die 

Liebenden gänzlich erholt hatten, und der erſte 
Taumel der Freude vorüber war, begaben ſich 
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alle nach dem Hoflager des Herzogs für feine 

Gnade und Gerechtigkeit zu danken; dann aber 
trat Romuald ſeine Beſitzungen an, wo die Freude 
der Unterthanen gränzenlos war, ihre geliebte 

Herrſchaft wieder in ihrer Mitte zu erblicken. Wen⸗ 

delin blieb noch einige Tage bei den Glücklichen, 
und nahm endlich, unter den Verſicherungen ewi: 

ger Freundſchaft herzlichen Abſchied von ihnen. 
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Achtes Kapitel. 

Die Templer. 

June nach einem Ziel ſtrebend: die Erlöſung 

feines Vaters zu erzwecken, und Kunde von Kor⸗ 

nelien zu erhalten, und doch nicht wiſſend, wo er 

ſich hinwenden ſollte, ſetzte Wendelin ſeine Reiſe 

fort. Einſt, als Knappe und Pferde ſehr er— 

müdet waren, ſprachen ſie zur Erholung, und um 

ſich gütlich zu thun, in einer anſehnlichen Herberge 

ein. Es waren wenige Gäſte vorhanden, nur in 

einer Ecke ſaßen zwei Tempelritter im eifrigen 
Geſpräche begriffen; als der Ritter eintrat, be 

grüßten ſie ihn freundlich, bedeuteten ihm, daß er ſie 

auf keinen Fall in einem wichtigen Zwiegeſpräche 

ſtören werde, und er nahm an ihrem Tiſche Platz, 

da ſonſt Niemand in der Stube war, mit dem er 

hätte ſprechen können. Bald wurde das Geſpräch 
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allgemein, und der Becher ging weidlich herum, 

da erfuhr er nun, daß Streitigkeiten die Templer, 

nachdem ſie ſich aus dem gelobten Lande hatten 
flüchten müſſen, mit den heidniſchen Preußen und 

Lithauern haben, wie viel aber auch da Ehre Ruhm 

und Beute zu erwerben ſey. Das Letztere machte 

unſerm Wendelin keineswegs lüſtern, aber das er— 

ſtere reizte feinen Heldenmuth, und da er vernahm, 

daß viele deutſche Ritter den Templern Arm und 
Schwert leihen, ohne ſich geradezu dem weiber— 

loſen Orden einzuverleiben, ſo bedurfte es keines 

langen Nachdenkens mehr, und Wendelin, willigte 

ein, mit ihnen nach Preußen zu ziehen. Nun wurde 

Freude, und Vertraulichkeit allgemein, Wendelin 

ging vergnügt zur Ruhe, und blieb noch zwei Tage 

in der Herberge, weil die Templer noch einige 

Ritter erwarteten, um den Zug gemeinſchaftlich 

anzutreten. Endlich ging die Reiſe an. Zwölf wa— 

ckere Männer hatten ſich entſchloſſen, in dieſen 

fremden Ländern ihren Muth zu erproben. Ohne 

Gefährde langten ſie im Kapitelhauſe an, wo ſie 

mit Freuden aufgenommen wurden; das ſtille ſitt— 

liche Betragen der Templer gefiel unſerem Wende— 

lin, denn er bekam nie Gelegenheit, ihre geheimen 
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Umtriebe und verborgenen Gehäßigkeiten zu beob- 

achten, nur in Geheim wurden die Plane geſchmie— 

det, welche zur Bereicherung und Umwälzung 

weltlicher Dinge dienen ſollten, und ſelbſt wenn 

dieß nicht geweſen wäre, würde doch der Gedanke, 

ſich dem Orden einverleiben zu laſſen, in Wende⸗ 

lins Seele nicht haben Platz greifen können, da 

Korneliens Bild noch immer im Hintergrunde des 
Herzens lauſchte. Er hatte ſich nun einmal den 

Templern als Mitſtreit er freiwillig einverleibt, und 

zwiſchen den chriſtlichen Kriegern und den Heiden 
gab es unaufhörliche Fehden. 

Wendelin ergriff jede Gelegenheit begierig, 

wo er mitwirken konnte, und bald hatte er ſich ſo 
ausgezeichnet, daß er das Schrecken der Feinde 

wurde, und der allgemeinen Bewunderung nicht 

entgehen konnte. Doch ſo, wie bei einer geſchloſſe⸗ 

nen Geſellſchaft, wenn der eine durch Verdienſte 

ſich auszeichnen will, ſchnell der Neid ſeine Flügel 
ſchüttelt, und mit ausgeſpannten Armen ſein Opfer 

zu Boden zu reißen ſtrebt, ſo ging es auch in dieſem 

Orden, und jemehr ſich Wendelin Verdienſte er⸗ 

warb, deſto mehr wuchſen ihm Feinde zu, welche 

| 
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ihm feinen Ruhm zu entreißen ſuchten. Er felbft 
ahnete hiervon nichts, denn er ging ſtets den ges 

raden Weg, und hielt Umſchweife unter ſeiner 

Würde. 

Eine Hauptſchlacht zwiſchen den Polen und 

vereinten Litthauern war voraus zu ſehen, und die 

Templer rüſteten ſich mit aller Macht, mit einem 

Streiche die Feinde zu demüthigen; doch nicht im— 

mer geht es nach des Menſchen Sinn und Trachten, 

und oft hat die unſichtbare Hand gerade das Ge— 

gentheil unſerer Wünſche im Buche des Schickſales 

eingetragen. Die Anführung eines beträchtlichen 
Heeres ward dem tapfern Wendelin zugetheilt — 

der Komthur hatte wegen Erkrankung des Groß— 

meiſters das Ganze über ſich. — Dieſer Mann 

war das Haupt von Wendelins geheimen Gegnern. 

Er wußte es ſo einzurichten, daß dieſer mit 
ſeinen Schaaren auf den gefährlichſten Poſten zu 

ſtehen kam. — Als die Feinde dieß gewahrten, 

ſtellten ſie dem Gefürchteten ihre größere Macht 
entgegen. Das Treffen begann; beide Theile foche 

ten mit gleicher Wuth und Erbitterung; Blut floß 

in Strömen. Wendelin kämpfte gleich dem ergrim— 
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ten Löwen, feine Leute folgten feinem heldenmü- 

thigen Beiſpiele; aber plötzlich ſahen fie ſich von 
einer ungeheuern Übermacht umzingelt; eilig ſandte 
Wendelin an den Komthur um Verſtärkung, aber 

gerade dieß war der Zeitpunkt, den dieſer erwartet 

hatte. — Statt Wendelins Wunſch zu erfüllen, 

machte er unter dem leidigen Vorwande, dem 

Feinde in den Rücken zu fallen, eine andere Wen⸗ 

dung, wodurch das Hintertreffen Wendelins nur 
noch mehr entblößt wurde, und dieſer nun ſich ganz 

eingeſchloſſen ſah. — Was Muth und Tapferkeit 

vermögen, wurde angewendet; gleich den Senſen 

mähten die Schwerter der chriſtlichen Streiter, aber 
die Übermacht war zu groß, ſie wurden immer mehr 

in die Enge getrieben, immer kleiner wurde die 

Schaar, und ward endlich ſo zuſammengepreßt, 

daß ſich Einer vor dem Andern weder mehr regen, 

noch die Waffen gebrauchen konnte. Wendelin, 

welcher den gewiſſen Tod vor Augen ſah, ſtürzte 
ſich mitten in das größte Gewühl, wurde umrun⸗ 

gen, von rückwärts vom Pferde geriſſen, mit Stri- 

cken gebunden und als Gefangener fortgeſchleppt. 

— Jauchzend empfing man ihn im feindlichen La- 
ger; dem Fürſten der Litthauer ward er zu Theil, 
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und dieſer ſchwur hoch und theuer, daß dieſer Held 

weder durch ein Löſegeld, noch durch irgend eine 
Friedensbedingniß mehr befreit werden könne. — 

Auch verſagte er ihn den Waidelotten, welche nach 

einem Blutopfer in ihren heiligen Ha inen lechzten; 

und ſo ward er unter ſtarker Bedeckung tief in's 
Land nach einer Feſtung gebracht. — Doch dachte 

der Litthauer edel genug, auch am Feinde die Ta— 
pferkeit zu ehren: Wendelin ward nicht zum ge— 

meinen Sklaven erniedriget, er ward vielmehr 

Aufſeher über mehrere derſelben, und wurde zwar 

nicht um viel, doch um etwas beſſer gehalten, we— 

nigſtens war ſeine Lagerſtätte und ſeine Koſt um et— 
was erträglicher. Er hätte aber gleich einem Freunde 

des Hauſes gehalten werden dürfen, ſo wäre er | 

doch nicht zufrieden geweſen, da ihm der Verluſt 
ſeiner Freiheit das Unerträglichſte war; — doch 

daran war nicht zu denken, jeder ſeiner Schritte 

wurde beobachtet, und ſelbſt, wenn ihm erlaubt 

war, im Garten zu luſtwandeln, ſo mußte ein alter 

Sklave an ſeiner Seite ſeyn, welcher jede ſeiner 

Bewegungen belauſchte. — Dieſer Menſch, deſſen 

Scheitel bereits das Alter gebleicht hatte, beſaß 

übrigens eine gute, ehrliche Miene, welche Zutrauen 
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einflößte, daher ihm Wendelin trotz feiner läſtigen 
Geſellſchaft nicht gram ſeyn konnte. 

Nachdem er einſt lange im Garten auf und ab 
gegangen war, und ſich ermüdet fühlte, warf er 
ſich auf eine Raſenbank, wo er ſich ganz ſeinem 

Mißmuthe überließ; — mitleidig ſaß der Sklave, 

welchen man Peleno nannte, neben ihm, und eine 

lange, ſtille Pauſe erfolgte. »Ihr dauert mich 

wirklich,« begann endlich Peleno, » denn tiefer 

Kummer nagt an Eurem Herzen; wenn ich Euch 

nur helfen könnte! 

»Biſt du als Sklave mit deinem Looſe zu⸗ 
frieden? 

„Kann der Menſch ſeinem Schickſale gebie— 

then? Zehn Jahre ſchmachte ich hier, ohne Hoff— 

nung auf Erlöſung. Ach, wer weiß, ob ſie nun 

mich noch freuen würde; wer weiß, ob eines von 

den Lieben noch lebt, welche ich verlaſſen mußte, 

oder in welchem traurigen Zuſtande ich ſie finden 

würde. < „ 
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»Du haft alſo noch Angehörige in deiner 

Heimath ?« 

»Ein Weib und zwei hoffnungsvolle Kinder, 

denen ich fo ſchändlich entriſſen wurde, « 

»Laſſe mich doch etwas Näheres von deinem 

Schickſale erfahren !« 

»Mein Unglück kann ich euch mit wenig Wor⸗ 
ten ſchildern. — Ich war lange Zeit Burgvogt 
in einer Veſte Oeſterreichs an der Donau, Agg— 

ſtein genannt. 

»Wie, wärs möglich? 

»Seyd Ihr dort bekannt ?« 

Ich bin des Seen Sohn, Wen⸗ 
delin — « ö 

»Welch ein ſeltſames Zuſammentreffen! Ihr 

ſeyd der Knabe geweſen, welchen ich ſo oft auf mei— 

nen Armen trug, ihm manchen Biſſen Brot zu— 
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ſteckte, den ihm der hartherzige Vater mißgoͤnnte? 

Wie doch ſeltſam das Schickſal mit uns ſpielt! — 

Ach, Eurem Vater habe ich mein ganzes Unglück 
zu danken. Ruhig und gemächlich lebte ich in dem 

kleinen Nebengebäude, welches mir vom Burgherrn 

zur Wohnung angewieſen war. Ein gutes, braves 

Weib machte das Vergnügen meiner Tage, und 
ganz glücklich dünkte ich mich durch meine zwei hol- 

den Kinder — ein Knabe und ein Mägdlein. — 

Wie oft haben ſie mit Euch geſpielt, ehe Ihr noch 

als zarter Knabe in der Burg unſichtbar geworden 

jeyd. — Mein Mädchen, meine Hedwig, wuchs 

trefflich heran; eine ſchöne Blume, welche leider 
Eures Vaters ſträfliche Begierden reizte. — Ich 

kannte nur zu gut Eures Vaters ſträfliche Leiden⸗ 

ſchaften, und auch die Wuth, welche ihn be— 

herrſchte, wenn die Erfüllung eines ſeiner Wünſche 
mißlang. — Um allem Unglücke vorzubeugen, 

ſchickte ich Weib und Kinder nach den ſteyeriſchen 
Gebirgen, wo ein Anverwandter von mir wohnte; 

bei dem Burgherrn aber gab ich vor, daß mein 
Weib einer Erbſchaft wegen nach Ungarn gereiſet 

ſey, und der beſſeren Pflege wegen, woran meine 

Geſchäfte mich hinderten, die Kinder mitgenom⸗ 
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men habe. — Mochte er entweder meine Lift durch— 
ſchaut, oder ſich nach genauer Erkundigung vom 
Gegentheile meiner Ausſage überzeugt haben, ge— 

nug, von dieſem Augenblick an war ſein Betragen 
gegen mich ganz verändert. — Ich benützte dieß, 

entſchloſſen, künftig als Landmann im Gebirge zu 

leben, und bat um meine Entlaſſung. Sie ſey dir 

gewährt, ſprach Schreckenwald; doch mußt du 
mir vorher noch einen wichtigen Dienſt leiſten, und 

dich mit dieſem verſchloſſenen Käſtchen, deſſen Sn: 

halt für mich von äußerſter Wichtigkeit iſt, und 
den ich nur deiner erprobten Treue anvertrauen 

kann, an Preußens Gränze in den Tempelhof 
begeben; — nach vollendetem Geſchäfte will ich 
dir deine 1 Dienſtleiſtung reichlich be— 

lohnen. 

Ich konnte mich dieſem Auftrage nicht ent— 

ziehen; ſo ſchwer es mir auch fiel, mich auf ſo 
lange von meinen Lieben zu trennen. Ich ſetzte da— 

her meine Reiſe ſo ſchnell als möglich fort. Im 

Tempelhofe angelangt, überreichte ich dem Groß— 
meiſter das Käſtchen; er öffnete das darin gelegene 

Schreiben, las es, und ſah mich verwundert an. 
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In der That, ſprach er, mein Freund Schreden- 

wald ſoll ſeinen Willen erfüllt ſehen; du biſt von 

mir als Krieger angenommen, und magft dich vor— 

bereiten, denn ſchon morgen ziehen wir gegen den 

Feind. — Ich ſtand beinahe leblos vor Staunen, 
und proteſtirte feierlich gegen dieſe Zumuthung; 

aber der Großmeiſter lächelte. — Mein Freund 

hat Recht, ſprach er, daß du manchmal Anfälle 

von Wahnſinn haſt, — denn nun weigerſt du 
dich, und bei dem Ritter gabſt du vor, daß ein 

Gelübde dich nöthige, ein Jahr lang gegen die 

heidniſchen Preußen zu kämpfen; — dem ſey nun, 

wie ihm wolle, ſo werde ich den Wunſch meines 

Freundes genau erfüllen; du biſt nun einmal mei- 
nen Kriegern einverleibt und zieheſt morgen den 

Feinden entgegen. — Ohne mich mehr einer Rede 

zu würdigen, ward ich einigen ſeiner Leute über— 

geben und zu den übrigen Kriegern geführt, wo 
man mich ſogleich mit den erforderlichen Waffen 

verſah. Jetzt fielen mir die Schuppen von den Augen. 
Schreckenwald hatte gut berechnet, daß entweder 
Feindesſchwert oder die Mühſeligkeiten des Krieges 

mich aufreiben würden, und er wenigſtens Zeit ge- 

winne, ſeine Plane gegen meine Angehörigen in 
7 
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Ausübung zu bringen, — Meine Lage war zum 
verzweifeln. 

Wie der folgende Morgen heranbrach, rief 

uns die Trompete zum Aufbruche. In Eilmärſchen 

ging es den Feinden entgegen, und bald kam es 

zum Treffen. An Kriegsdienſte nicht gewohnt, 

wehrte ich mich wenigſtens meiner Haut ſo gut ich 

konnte; aber bald wurde ich mit mehreren meiner 

Kameraden gefangen genommen und hierher ge⸗ 

ſchleppt, wo die Götzendiener ihre Opfer verlang— 
ten. Es waren unſer ſo viele, daß gelooſ't werden 

mußte, welche den Göttern geweiht, und welche 
dem Fürſten als Sklaven überlaſſen werden ſoll— 
ten. — Mich traf das letztere Loos, und nun 
ſchmachte ich ſchon zehn Jahre in dieſem unglück— 
lichen Zuftande.«e | 

»Und mir,« erwiederte Wendelin auf diefe 

Erzählung, »mir verargſt du es, wenn Mißmuth 
mich befällt? — Soll denn gar keine Rettung mehr 
möglich ſeyn?⸗ 

»Würde ich es nicht ſchon lange verſucht ha— 
ben? Werden nicht alle unſere Schritte belaufcht, 
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und wie willſt du durch ein feindliches Land dich 
durchbringen, wo ringsum alles voll Krieger iſt? 
Ach, nur einmal noch wünſchte ich meine Lieben zu 

erblicken! nur einmal noch mich in er Armen 
des Lebens erfreuen!« 

So jammerte der Alte, und Wendelin be- 
klagte ihn eben ſo, wie ſich ſelbſt. Lange hatten ſie 

fi) im Garten verweilt; um kein Aufſehen zu erre⸗ 

gen, begaben ſie ſich nach ihren Schlafſtellen. 
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Neuntes Kapitel. 

Der Dieb. 5 

In höchſten Grade mißmuthig, warf ſich Wen⸗ 

delin auf ſein Lager, der Schlaf ſchloß ſeine Augen; 

da war es ihm plötzlich, als ob eine kalte Hand 

ihn berührte; — er fuhr empor, und die Geiſter— 

geſtalt feines Vaters ſtand vor ihm. »Wendelin,« 

ſprach er, »dreimal iſt es mir vergönnt, dir zu 

erſcheinen; heute iſt es zum zweiten Male. Gebe 

das gute Schickſal, daß ich das dritte Mal dir für 
die Beförderung zu meiner Ruhe danken kann. 

Hier iſt deines Bleibens nicht; doch kannſt du nur 

durch mein Zuthun den Weg zu deiner Befreiung 

finden, — vielleicht gelingt es dir dadurch zugleich, 

einen Unſchuldigen vom ſchmerzhaften Tode zu ret— 

ten. — Dem Fürſten ging ein Kleinod von Edel⸗ 



\ 

101 

fteinen verloren; nicht des Werthes wegen, ſondern 

als Andenken von ſeinem Vater iſt es ihm unendlich 

theuer. Auf niemand Andern kann der Verdacht 

der Entwendung fallen, als auf einen edlen, hoch 

herzigen Jüngling, welcher als Leibdiener des Für⸗ 
ſten allein den Zutritt in das Kabinet hat, in wel⸗ 

chem die geheimſten Schätze aufbewahrt ſind. Ver⸗ 
gebens drang man in ihn um Geſtändniß; er be⸗ 

theuerte feſt ſeine Unſchuld. Als aber die Werkzeuge 
der Folter angewendet wurden und er den Schmer⸗ 

zen unterlag, da geſtand er das von ihm nicht 

begangene Verbrechen als wahr ein. — Am kom⸗ 

menden Morgen ſoll er im Schloßhofe durch Feuer 

hingerichtet werden. — Du aber begib dich, wie 
der Morgen graut, in den Garten. Unfern des 
kleinen Waſſerfalles wirſt du einen alten, ſchon 
halb morſchen Baum gewahren; in deſſen Nähe 

verbirg dich ins Geſträuche und wende kein Auge 

von dem Stamme; — da wirſt du einen Finger⸗ 

zeig erhalten, wie das begangene Verbrechen ent⸗ 
hüllt werden könne. Das Weitere magſt du ſelbſt 

veranlaſſen. — Bedenke, daß Menſchen beglücken 
eine der größten Tugenden ſey, und vergieß nicht 

deines leidenden Vaters. f 

— 
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Wie Wendelin wieder aufwachte, war das 

gehabte Traumbild das Erſte, was ſeiner Seele 

vorſchwebte. Raſch ſprang er vom Lager auf, 
denn ſchon glaubte er vom fernen Oſten her einen 

matten Strahl von Morgendämmerung zu gewah— 

ren, er eilte nach dem Garten, der alte morſche 

Baum war ihm wohl bekannt, denn es war be— 

reits im Antrage, ihn umzuhauen, daneben war 

eine kleine Laube mit einem Sitzchen, dahin begab 

er ſich erwartungsvoll, was denn hier ſich ereignen 
ſollte. Bei jedem Geräuſche des Windes ward er 

aufmerkſamer, aber außer dieſem Säuſeln in den 

Blättern umgab ihn tiefe Todtenſtille. Allmählich 

überzog die Roſenfarbe des Morgenrothes den Ho— 

rizont; jetzt glaubte Wendelin ober ſich etwas 

rauſchen zu hören, er blickte auf, und ſah den Lieb— 

lingsvogel des Fürſten, eine After, durch die Lüfte 
ſtreifen, und ſich in einem Loche in der Mitte des 
Baumes verlieren, von wo er bald wieder zurück— 

kehrte, und ſich im weiteren Gebüſche verlor. 

Plötzlich erwachte ein Gedanke in ihm, denn er 
kannte die Natur dieſer Thiere, vorzüglich glän— 

zende Sachen zu entwenden, und an irgend kinem 

geheimen Orte zu verbergen. Schnell ſchleppte er 
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eine Leiter herbei, kletterte auf den Baum, und 

unterſuchte das Loch, in welchem ſich die Alſter auf 
einige Zeit verborgen hatte, er zog jetzt einen klei— 

nen feſten Körper hervor, und es war das ent— 
wendete Kleinod. Hohe Freude erfüllte ſein Herz, 
doch mußte er hier klug zu Werke gehen, damit 

nicht wohl gar auf ihn einiger Verdacht falle. 
Sinnend begab er ſich aus dem Garten, und wie 

er in den großen Hof des Gebäudes gelangte, ſah 

er bereits mehre Sclaven beſchäftiget, den Holzſtoß 

zu bereiten, auf welchem der unſchuldig Verur— 

theilte ſein Leben enden ſollte. Schauer durchbebte 

ihn; er eilte in das Schloß, und trug dem dienft- 
leiſtenden Höfling fein Anliegen vor, daß er drin- 
gend nothwendig mit dem Fürſten zu ſprechen 

habe. Dieſer wies ihn mit ſchnöden Worten zurück, 

wie ein Sklave es wagen könne, ſich bis in die 
Nähe des Fürſten zu drängen. Wendelin ſtand von 

ſeinem Begehren nicht ab, es kam zum harten 

Wortwechſel zwiſchen Beiden, und plötzlich öffnete 
ſich die Thüre, und der Fürſt ſelbſt, den das laute 

Reden aufmerkſam gemacht hatte, trat heraus. 
Ehrerbietig beugte ſich Wendelin mit über die Bruſt 
gefalteten Händen, und bath um geheimes gnä— 
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digſtes Gehör unter vier Augen; halb lächelnd, halb 
unwillig über dieſe Kühnheit ſah dieſer ihn an; 
doch endlich winkte er ihm, und Wendelin folgte 

in das nebenanſtoßende Gemach. »Was haſt du 
zu ſprechen; denn ich weiß nicht, ob ich mehr 
meine Herablaſſung, oder deine Kühnheit bewundern 

ſoll? aber wehe dir, wenn dein Anliegen nicht von 

großer Wichtigkeit iſt, denn dann ſoll dir jeder mir 

geraubte Augenblick theuer zu ſtehen kommen.“ 
»Strafe mich nach Gutdünken, doch hoffe ich, wirft. 
du es nicht für zu unbedeutend halten, wenn i 
dir Gelegenheit gebe, eine der größten Ungerechtig— 

keiten zu vermeiden, welche, wenn die Sache leider 

zu ſpät ans Tageslicht käme, gewiß mit bitterer 

Reue dein Herz erfüllen würde.« »Wichtig muß 

der Gegenſtand ſeyn, der einen Sklaven ermuthi⸗ 

gen kann, ſo mit ſeinem Fürſten zu ſprechen, faſſe 

dich kurz und bündig.« »In einer Stunde ſoll der 

Armſte ſterben, welcher der Entwendung deines 
Kleinodes beſchuldiget, und nur durch die Schmer— 

zen der Folter genöthiget wurde, ein Verbrechen 

zu geſtehen, welches er nicht begangen hat. Er iſt 
dir treu und unſchuldig, o rette ſein Leben.« »Und 
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wer iſt der Verbrecher, der aus meinem ſtets ver- 

ſchloſſenen Gemache mein koſtbares Eigenthum mir. 

rauben konnte ?« »Er ſteht neben dir, und ſcheint 
unbefangen deine Bewegungen zu belauſchen. Ja 

mein Fürſt, dieſe Alſter, welche ſo harmlos neben 
dir ſteht, hat dir den Schmuck entwendet, oder 

ſollteſt du von dem Inſtincte dieſer Thiere nie ge⸗ 
hört haben, glänzende Dinge zu entwenden, und 

zu vergraben?« »Kannſt du mir Beweiſe liefern? 
»Ich kann es, wenn du meinen Worten Gehör 

geben willſt. Lege heute Abends einen deiner Ringe 
auf des Gemaches offenes Fenſter, morgen früh 

aber ſende noch vor Anbruch des Morgens einen 

deiner treueſten Vertrauten mit mir in den Garten, 

und er wird dir den Beweis meiner Ausſage lie⸗ 

fern.« «Du haft meine Neugierde mächtig gereizt, 

und will mich herablaſſen, deinen Rath zu befolgen. 

Sogleich wurde Befehl gegeben, mit der Hin⸗ 
richtung inne zu halten. Abends legte der Fürſt 

einen Ring auf das offene Fenſter, und verſchloß 

eigenhändig das Gemach; noch vor Tages Anbruch 

aber begab ſich ein Officier mit Wendelin in die 
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Laube, wo ſie ſich gänzlich ſtille hielten. Wie der 

Morgen herangebrochen war, flog der Vogel wie— 
der dem Loche im Baume zu, und Wendelin be⸗ 

merkte deutlich, daß er etwas Glänzendes im Schna: 

bel trage. Leer kam er nach einigen Augenblick zu⸗ 

rück. Sogleich eilte der Officier mit Wendelin zum 

Fürſten, das Geſchehene zu berichten. Dieſer öffnete 

nun ſelbſt wieder das Gemach, aber der Ring lag 

nicht mehr an ſeiner Stelle. Sogleich begab ſich 
der Fürſt mit Begleitung nach dem Garten; einer 

ſeiner Leibbedienten erſtieg den Baum, und brachte 
aus dem Loche den erſt entwendeten Ring, das 

Kleinod ſelbſt, und noch einige Kleinigkeiten von 

Silber hervor. Der Diebſtahl von Seite der Alſter, 
und die Unſchuld des Verurtheilten war nun er— 

wieſen. Der Gefangene wurde ſogleich in Freiheit 

geſetzt, und reichlich beſchenkt; wegen Wendelin 

aber war der Fürſt in Verlegenheit, wie er ſich 
dankbar genug erweiſen ſollte. Du haſt Großes ge— 

übt ſprach er, denn du haſt mich von einem unge— 

rechten Morde befreit, wo über kurz oder lang die 

Blutſchuld ſchwer auf meinem Herzen gelegen ſeyn 

würde; wie ſoll ich dir lohnen? Zwar weiß ich 
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das befte Mittel, obwohl es ſchwer mich ankommt; 

ich weiß, daß mehr als Schätze dir deine Freiheit 
ift, allein, auch du haft mich von marternden 

Gewiſſensbißen befreit, ſie ſey dir gewährt, und 
daß du ſicher nach deinem Vaterlande kömmſt, 

wird meine Sorge ſeyn. Da ſank Wendelin dank: 
bar auf ſeine Knie, hob aber auch zugleich bittend 

ſeine Hände zum Fürſten empor, und flehte zu— 
gleich um die Loslaſſung des alten Sklaven Pe— 

leno. — Du verlangſt viel, erwiederte Jener, 

denn ich verliere einen treuen Diener an ihm; 
aber in der Stimmung, in welcher ich jetzt bin, will 

ich auch dieß nicht verweigern, doch nun wünſche 7 

nichts mehr, denn meine Geduld ift bald ermüdet. 

Binnen drei Tagen könnt ihr Beide meinen Pallaſt 
verlaſſen. N 

Mit unbeſchreiblicher Freude kehrte Wende— 

lin nach ſeiner Wohnung zurück; aber nicht zu 

ſchildern iſt das Entzücken Pelenos, als ihm 

Jener ſeine Freiheit verkündete. Er weinte und 

jauchzte gleich einem Kinde, und umklammerte 

dankbar des Ritters Knie. Wie der dritte Tag 
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heranbrach, wurde ihnen bedeutet, fich zum Auf: 
bruche anzuſchicken. Zwei ſtattliche Roſſe ſtanden 

bereitet; auch überreichte ein Officier dem Ritter 

einen Sicherheitsbrief durch das ganze Land, und 

eine bedeutende Börſe mit Geld. Ununterbrochen 

ſetzten ſie ihre Reiſe fort. 
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Zehntes Kapitel. 

Das Häuschen im Gebirge. 

Eine Zentnerlaſt fiel von ihren Herzen, als ſie 

ſich wieder im deutſchen Vaterlande befanden. Sie 

zogen durch Steiermark, und je näher ſie dem Ge⸗ 

birge kamen, deſto ängſtlicher ward dem alten Pe— 

leno, wie er als Sklave hieß, denn ſein Name 

war Rupert. Wer weiß, ob und wie er wieder 

Jemanden von ſeiner Familie finden werde; hun⸗ 
derterlei ängſtliche Gedanken durchkreisten fein Ge- 

hirn. Unkundig des Weges, hatten ſie ſich im Ge— 
birge verirrt, und bei den damals fo wenigen Be: 

wohnern der dortigen Gegend konnten ſie auch 

keinen Wegweiſer finden. Ganz ermattet vom Um⸗ 

herirren ſanken ſie an einem Felſenabhange nieder 

und ſuchten ſich an einer Bergquelle zu erfriſchen. 
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Nicht lange ſaßen fie, im Geſpräch vertieft, 
und bewunderten die wilde Schönheit der roman— 
tiſchen Gebirgsgegend, da kam ein junger Menſch 

den ſchmalen Felſenſteig herüber, und ohne ſie, da 
ein dichtes Geſträuch vor ihnen war, zu bemerken, 

warf er ſein Ränzchen ins Gras, und ſetzte ſich dar— 
neben nieder. — »Alſo zum letzten Male auf lange 

Zeit, « begann er endlich mit ſich ſelbſt zu ſprechen, 

»fehe ich euch, ihr lieben Gebirge, in welchen ich 

meine frohen Jugendtage durchlebte, und wo ich 

nun hätte ſo glücklich ſeyn können; — ach, wer 

weiß, ob es mir vergönnt iſt, euch je wieder zu er— 

blicken! — wer weiß, wie bald ein feindlicher 

Speer dieſe Bruſt noch mehr verwundet, als ſie es 

ohnehin ſchon iſt. Je nun, wie es das Schickſal 
will — dieſem kann kein Menſch widerſtreben! — 

Und ſollte es mir nicht mehr gegönnt ſeyn, meine 
Hedwig zu ſehen, ſo möge mir nur ſo viel Gnade 

vom Himmel gewährt ſeyn, daß ich ſchnell mein 
Daſeyn ende. Wo ſie doch ſo lange bleiben mag! 

Hat ſie mir doch verſprochen, hierher zu kommen; 

oder will ſie ſich das Leid der Abſchiedsſtunde er— 

ſparen? Ach, das wäre wohl grauſam gegen mich! 
Nein, nein, ich kann nicht von hier, ohne ſie noch 

einmal geſehen zu haben.« 
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Er ſprach dieß mit fo wehmüthigem Tone, 
und trocknete ſich dabei die Thränen aus den Augen, 

daß Wendelin ſich nicht enthalten konnte, mit ihm 
zu ſprechen; er trat daher mit Rupert aus dem 

Gebüſche hervor. — »Guten Abend ‚x ſprach er zu 
dem Jungen; »wir ſind Wanderer, und haben uns 

hier im Gebirge verirrt; kannſt du uns keinen Aus⸗ 

weg und einen Ort anzeigen, wo wir über Nacht 
Pflege und Obdach finden ?« 

»Das wird ſchwer ſeyn, liebe Herren, erwie- 
derte der Junge; denn ſchon ſenkt ſich die Nacht 

herab, und vor Tages Anbruch iſt kein Gedanke, 

einen bewohnten Ort zu erreichen. 

»Und doch ſcheinſt du reiſefertig zu ſeyn und 

in der Nacht noch fort zu wollen ?« f 

b »Was ſchadet es mir — ich bin es gewohnt, 

auf dem Gebirge und in der Waldung zu ſchlafen. 

Ein ſo armer Burſche, wie ich bin, darf an keine 

Bequemlichkeit denken; — doch eben fällt mir bei, 
— wenn Hedwig kömmt, will ich ihr's wohl fa- 
gen, und Ihr könnt ohne Zweifel Platz und Koſt 
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in dem kleinen Häuschen haben, wenn Ihr mit 
Wenigem vorlieb nehmen wollt. 

»Das werden wir auch, und es iſt uns ge— 
holfen. — Dieſe Hedwig iſt vermuthlich deine 
Geliebte? 

»Warum ſollt' ich es denn läugnen? Ach ja, 

ich liebe ſie ſo herzlich, daß ich gerne zehn Leben 
für ſie hingeben möchte; und wenn Ihr ſie ſelbſt 
ſehen könntet: ſo ſanft, ſo gut und ſchön, Ihr 

würdet mir gewiß nicht Unrecht geben. 

»Und doch willſt du dich von ihr entfernen?? 

»Muß ich denn nicht? Ach, was muß ſich 

der Arme alles gefallen laſſen! — Ja, wenn der 

Dirne Vater noch lebte, er ſoll ſehr brav und gut 
geweſen ſeyn, der würde gewiß ein Mittel erſonnen 
haben, wie wir früher zuſammenkommen könnten; 

aber die Mutter iſt ſelbſt arm und weiß ſich vor. 

Kummer nicht zu helfen. — Darum will ich nun 

fort und Kriegsdienſte nehmen. Ich bin groß und 

ſtark genug dazu, und werde mich meiner Haut 
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ſchon wehren. Falle ich, je nun, fo geht Hedwig 
in ein Kloſter; — vielleicht gelingt es mir aber auch, 
Beute zu machen, und dann kehre ich zurück und 
halte um Hedwigs Hand an; — doch ſtille, dort 

regt ſich etwas im Gebüſche, — ja, beim Himmel, 
es iſt meine Hedwig! — Ich bitte Euch, liebe Her⸗ 

ren, geht nur wieder ins Gebüſche zurück, denn 
wenn ſie Euch gewahrt, ſo kömmt ſie aus Angſt⸗ 

lichkeit nn herauf zu mir. 

Die beiden Männer entfernten ſich ins Gebü- 
ſche, hielten ſich aber fo nahe, daß fie das Geſpräch 
der Liebenden belauſchen konnten. — Ihre Worte 
anzuführen, würde wahrhaftig überflüßig ſeyn. 
Genug, Wendelin entnahm daraus, wie herzlich 
ſie ſich liebten, und wie ſchwer es ihnen falle, ſich 
zu trennen, und er beſchloß ihnen zu helfen. Er 

trat, als eben die Liebenden ſich den letzten Ab⸗ 

ſchiedskuß gegeben hatten, mit Rupert aus dem Ge- 
büſche hervor. »Verweilet noch einige Augenblicke, 

ſprach er, »ich will ein Wort des Troſtes euch ſpen— 

den. — Es wäre Jammerſchade, euch ſo zu trennen, 

daß ihr euch vielleicht jahrelang nicht ſehen könn⸗ 

tet; — ich nehme dich als Knappe in meine Dienſte, 
5 5 
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nichts, was zum Lebensbedürfniſſe gehört, fol dir 

mangeln, und den gewiß nicht kargen Lohn kannſt 

du dir erſparen. So kannſt du auch dein Liebchen 

öfters ſehen, denn vielleicht nur ein paar Tagreiſen 

von hier liegt meine Veſte Aggftein.«. 

»Aggſtein 2« riefen beide Liebende zugleich; 
»o Gott, in welche Hände ſind wir gerathen! — 

Von dieſer Mordhöhle ſchreibt ſich unſer Unglück 

her, denn nur der boshafte Schreckenwald iſt 

Schuld, daß wir hierher ins Gebirge wandern, 

und mein Vater zum Lohne für ſeine treuen Dienſte, 

weil er mich den Klauen des Wüſtlings entzog Gott 

weiß wo, fein Leben enden mußte. 

„O Gott, meine Ahndungen!« rief der Alte; 

dieſe Züge, — dieſe Gleichheit der Begebenheiten 

und des Namens, — o mein Himmel, ſollte mir 

denn noch ſo viel Lebensglück aufgeſpart ſeyn? — 

Gute Hedwig, wie nannte ſich denn dein Vater und 

was war er denn? « 

»Der Vogt Rupert bei dem böſen Aggflein,« 

erwiederte das Mädchen. 
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Da ſtieß der Alte einen Schrei aus und ſchwin⸗ 
delte zu Boden, daß ihn Wendelin nur mit Mühe 

aufrecht erhalten konnte. — »Ach Gott,“ fagte er 
zu dieſem, »hindere mich nicht, daß ich in ihre 
Arme ſinke, um vielleicht an ihrer Bruſt zu enden, 

es iſt ja mein Kind. Ich, Hedwig, ich bin dein 

Vater, — der lange Verlorne; ach, wie wiegt 

dieſer Augenblick meine zehnjährigen Leiden auf!“ 

Hier eilte er in Hedwigs Arme und preßte 
fie unter lauten Thraͤnen an feine Bruſt. — Eine 

lange, ſtille Pauſe erfolgte, — und auch meine 

Feder ſchweigt, zu unfähig, ſolche Gefühle aus⸗ 
zudrücken. 

Als ſie ſich wieder erholt hatten, als die graͤn⸗ 
zenloſe Freude endlich dem Munde geſtattete, die 

Gefühle des Herzens auszudrücken, da kam man 
überein, ſich ſogleich nach dem kleinen Häuschen 

zu begeben; doch mußte dieß vorſichtig geſchehen, 

und die Mutter erſt vorbereitet werden, damit ihr 

nicht die Freude über das Wiederſehen des ſo lange 

beweinten Gatten wohl gar noch zum Verderben 

gereiche. — Als ſie daher vor dem kleinen Häuschen 
. * 
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anlangten, welches der vorige Beſitzer auf feinem 

Todenbette der kleinen Familie geſchenkt hatte, blieb 

Rupert im Gebüſche zurück, der Ritter aber und die 

beiden Liebenden traten ein, wo ſich Wendelin als 

Gaſt ankündigte. — Bald begann ein vertrauliches 

Geſpräch. — Wendelin erzählte von feiner Gefan⸗ 

genſchaft, und durch welchen Zufall er ſammt einem 

Sklaven ſeine Freiheit erlangt habe. So rückte er 

ſeinem Plane immer näher, bis endlich Alles ſo 

vorbereitet war, daß Rupert in die Arme ſeines 

Weibes eilen konnte. — Es war einer der ſeligſten 

Abende, welchen die kleine Geſellſchaft genoſſen 

hatte; Um aber das häusliche Glück vollkommen zu 
machen, trug ihnen Wendelin an, ſich in ſeinem 

Burgbezirke niederzulaſſen, wo er ihnen unentgelt— 

lich einen ſchönen Maierhof ſammt allem Zubehör 

gegen dem verhieß, daß die Vermählung Hedwigs 

in ſeiner Burg gefeiert werde, und der junge Mann 

zur Überhebung feiner Altern die Landwirthſchaft mit 
allem Eifer beſorge. So war denn nun auf einmal 

die Freude in ein Haus eingekehrt, in welchem durch 

zehn Jahre die Traurigkeit geherrſcht hatte; nach 

einigen Tagen wurde es freudiger verlaſſen, als es 

bezogen worden war. | 
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Eilftes Kapitel. 

Die Räuber. 

Baunahe zwei Jahre war Wendelin von ſeiner 

Burg ſeit dem Zuge nach Preußen abweſend, und 
viel hatte während dem ſich verändert, — Der treue 

Vogt, dem er die ganze Leitung der Geſchäfte über⸗ 

geben hatte, war eines plötzlichen Todes verblichen. 

Niemand war nun da, der befehlen konnte, und die 

Burgknechte waren nun ſich ſelbſt überlaſſen. Nur 
zu leicht artet das rohe Geſinde aus, wenn es kein 
Ordnung liebender Mann im Zaume hält; ſo ging 

es auch hier. — Als die Knechte ſahen, daß kein 

Herr mehr vorhanden war, der ſich um fie anneh⸗ 

men und fie befolden konnte, machten ſie ſich ſelbſt 

zahlhaft, plünderten fo viel möglich, und verließen 

die Gegend. — Die Inſaſſen aber begannen eine 

Art Gemeinde zu formen, welche, ohne Abga— 
ben entrichten zu dürfen, unter ſich ein Trutz⸗ und 
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Schutzbuͤndniß zur Vertheidigung gegen unvermu⸗ 
thete Überfälle ſchloß; die Burg ſtand leer und ver— 
ödet. Da traf ſich's, daß eine Räuberbande, welche 
ſeit Jahren ihr Unweſen in den ſchleſiſchen Gebirgen 
trieb, endlich in ihrem Schlupfwinkel überfallen 

und zur gerechten Strafe vernichtet wurde. Nur 

dem Sohne des gefallenen Hauptmanns, welcher, in 

einem Alter von zwanzig Jahren, ungemein ſtark 

und muthvoll war, gelang es, ſich mit wenigen fei- 

ner Getreuen durchzuſchlagen. — Unſtätt irrten ſie 

durch Wildniſſe fort, und gelangten endlich in die 

Gegend der Veſte Aggſtein; und da einer von ihnen, 

welcher abgeſendet war, um in dem Schloſſe um 

eine Wegzehrung zu bitten, mit der Nachricht zu— 

rückkam, daß ſelbe ganz verlaſſen ſey, ſo nahm 

Mankold, ſo hieß der Räuber, keinen Anſtand, 
ſogleich von dem herrenloſen Gebäude Beſitz zu 

nehmen, und beſchloß, nachdem er in den nächſten 

Hütten Erkundigung über den Hergang der Sache 

eingezogen hatte, ſich hier ſeßhaft zu machen. 

Da er die Bewohner der Ungegerd in Ruhe 

ließ, ſo bekümmerte man ſich auch wenig um ſein 

Thun und Treiben in der Veſte, und er fing ſein 
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altes Handwerk wieder an, ſammelte immer mehr 
loſes Geſindel um ſich, und trieb das Geſchäft der 

Weglagerung, jedoch nur in entfernter Gegend. 

Einige Tagreiſen war Wendelin noch von ſeiner 
Heimat entfernt, und zog mit ſeiner Begleitung 

einen tiefen Holweg in der Waldung wohlgemuth 

herauf, als ſie ganz in der Nähe wüſtes Geſchrei 

und Schwertgekliere hörten. — Raſch kletterten 
Wendelin ſammt Rupert und deſſen Schwiegerſohn 

über die Erdſchollen hinauf, und gewahrten einen 

einzelnen Mann, welcher den Rücken an einen gro⸗ 

ßen Baum gelehnt, ſich mannhaft gegen vier Kerls 

vertheidigte; der Kampf war zu ungleich, daß er 

nicht hätte Wendelins Ritterpflicht in Anſpruch 
nehmen ſollen. — Er und ſeine Gefährten ſtürz⸗ 
ten, die beiden Letzteren mit Knitteln bewaffnet, 

ſogleich über die Unholde her. Einer von ihnen 
ſtürzte, von Wendelins Klinge getroffen, ſogleich 

zu Boden; die andern drei aber, da fie ſich fo zahl: 

reich angegriffen ſahen, ſuchten ſich auf das Eiligſte 

durch die Flucht in das dichte Gebüſch zu retten. 

»Nehmt meinen waͤrmſten Dank, ihr braven 
Männer!« ſprach nun der Gerettete; »denn wenn 
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auch der Kampf noch fo kurz war, ſo würde ich 

doch zuletzt den tollen Feinden haben unterliegen 

müſſen; und wenn es in meiner Macht iſt, ſo 

werde ich euch meine Lebensrettung gewiß nach 

Kräften lohnen. Wenn wir nur erfahren könnten, 
wer denn dieſe mörderiſche Abſicht auf mich hatte. 

„Er lebt noch!« rief Rupert, der ſich über 
den zu Boden Gehauenen hinabgebeugt hatte. 

Schnell eilten Wendelin und der Gerettete zu ihm 

hin. So ſchwer Jener getroffen war, ſo beſaß er 

doch noch Kraft genug, einzugeſtehen, daß er ein 

Raubgenoſſe des jetzigen Beſitzers von Aggſtein 

ſey, — und Wendelin erfuhr den ganzen Zuſam⸗ 

menhang der Sache, ſo wie auch der Fremde, 

daß deſſen Burg während ſeiner Abweſenheit zu 

einem Raubneſte umgeſtaltet worden wäre. 

»Seyd unbekümmert,« ſprach nun der Ge— 

rettete, »denn ich bin der mächtige Graf von Sil— 

berborn; begleitet mich nach meinem Gute, und es 
ſoll meine erſte Pflicht ſeyn, Euch Euer Eigenthum 

zu verſchaffen. Da die ganze Gegend hier ſicher 

war, ſo fand ich es auch nicht für nöthig, mit Be⸗ 
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deckung zu reifen; aber auch von den Schändli⸗ 
chen, welche ſich nun in dem Aggſtein einniſteten, 

muß dieſe Gegend gereiniget werden. Ich hoffe. 
daher, daß Ihr mich begleiten werdet, um bei 

mir auszuruhen, und dann Theil an der Vertrei: 

bung der Unholde zu nehmen.« | 

Es blieb den Reiſenden auch wirklich nichts 
übrig, als von dem Anerbieten des Grafen Ge: 

brauch zu machen. Sie langten ohne Gefahr auf 

Silberborn an; und nun war es des Grafen erſtes 
Geſchäft, alle ſeine Vaſallen und wehrhaften Män— 

ner aufzubieten, die Räuberburg zu überfallen. 

In wenigen Tagen war eine ſtattliche Heerſchaar 

beiſammen. Der Graf, welcher wohl wußte, wie 

ſchwer es ſey, den Aggſtein zu erobern, nahm noch 

eine beträchtliche Schaar Söldner auf, und ſo ging 
der Zug in den beſten Erwartungen nach der Räu⸗ 

berburg. Als ſie in dem nächſten Dorfe anlangten, 

welches ehemals dazu gehörte, und die Landleute 

ihren vorigen, rechtmäßigen Beſitzer erkannten, da 

war des Jubels kein Ende; gleich einem Lauffeuer 
verbreitete ſich Wendelins Ankunft, und die Land⸗ 

leute — Alt und Jung — baten, an der Erobe— 
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rung der Veſte Theil nehmen zu dürfen. So wurde 

dieſe nun mit Heeresmacht umlagert und ſogleich 
alle nöthige Vorkehrung getroffen, um ſelbe be— 

ſtürmen zu können. Aber auch der junge Anführer 

der Räuber, Gieſelbert, war auf einen ſolchen Fall 

ſchon lange vorbereitet; er hatte gleich Anfangs 

alle Vertheidigungswerke in den beſten Stand her— 

ſtellen laſſen, für eine hinreichende Wenge Waſſer 

und ſtets vollem Vorrathe an Lebensmitteln geſorgt, 

und konnte nun feinen Feinden ohne Scheu die tro— 

tzige Stirne biethen. 

Schon volle drei Wochen lagen die Schaaren 

vor der Burg; mehrere Stürme waren unternom⸗ 

men worden, aber ſtets fruchtlos, und der Tod 
hatte Silberborns Rotten bereits mächtig verrin⸗ 

gert. Er war daher im höchſten Zorne entbrannt, 

und ſchwur bei ſeiner Ehre und gräflichem Ritter— 

worte, daß bei Eroberung der Burg auch nicht 

einer der Räuber am Leben bleiben ſollte. Aber wie 

lange würden ſie noch die Mauern umlagert haben, 

wie viel Blut würde noch gefloßen ſeyn, wenn 
nicht ein Zufall den Belagerern günſtig geweſen 

wäre. — Um ſich ein kleines Wild zu erjagen, 
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ſtreifte einer der Bogenſchützen im Gebüſche umher; 

da gewahrte er ein paar Ziegen, welche im Graſe 
weideten, aber als ſie kaum ihn anſichtig wurden, 

ſchnell in eine kleine Erdhöhle entſchlüpften. — 

Doch ſonderbar, dachte ſich der Schütze, ſonſt 

ſchlüpfen doch Ziegen nicht in Erdſchluchten, und 

gerade ſolch ein Thier mit ſeinem zarten Fleiſche 

wäre mir eine willkommene Beute. Er begab ſich 

alſo auch in die Erdhöhle und überzeugte ſich bald, 
daß er ſich in einem unterirdiſchen Gange befinde; 

da er aber von undurchdringlicher Finſterniß umge⸗ 

ben war, wagte er ſich nicht weiter, kehrte nach 

dem Lager zurück und entdeckte ſeinem Hauptmanne 

den Vorfall. Wie wäre es, dachte dieſer, wenn ſich 

hier ein unterirdiſcher Weg befände, welcher nach 

der Veſte führte; denn fie müſſen wohl einen ge 

heimen Ausgang haben, weil es ſonſt nicht mög— 

lich wäre, ſo lange mit ihren Lebensmitteln auszu— 

langen. Sogleich beorderte er zehn wohl bewaffnete 

Männer mit Fackeln, die Sache genau zu unterſu⸗ 

chen. Wirklich ſchien ſich der Schütze in feiner Ber: 

muthung nicht geirrt zu haben. Ein langer unter⸗ 
irdiſcher Gang zeigte ſich ihnen, welcher immer auf- 

wärts führte, und ſeine Richtung nach dem Schloſſe 
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nahm. Sie waren ſo weit vorgedrungen, bis eine 

eiſerne Thüre ihre Fortſchritte hemmte; und wahr⸗ 

ſcheinlich waren auch durch dieſe die Ziegen ins 

Freie gekommen. 

Als Graf Silberborn die Kunde vernahm, 
beſchloß er, dieſe Entdeckung zu benützen. Schon 

war Alles zum Sturme bereitet; er befahl alſo 

fünfzig wohl geprüften Männern, welche außer den 

Waffen und Fackeln auch Brechwerkzeuge mit ſich 

nehmen mußten, ſich in den Gang zu begeben, um 

deſſen Ausweg zu erfahren, und ſo aller Wahrſchein— 

lichkeit nach den Vertheidigern in den Rücken zu 

fallen. Wendelin übernahm die Anführung; denn 

ihm, als eigentlichen Herrn der Veſte, mußte doch 

am meiſten daran gelegen ſeyn, auch ihre geheimen 

Schlupfwinkel zu wiſſen. Während nun Silber⸗ 
born ſeine Leute gegen die Mauern führte, eilte 

Wendelin mit ſeinen Leuten unter der Erde fort, 

bis ſie zur eiſernen Thüre gelangten, dieſe wich den 

Brechwerkzeugen, und nun führten Stufen auf⸗ 

wärts, deren Ende ſie kaum zu erreichen glaubten; 

je näher fie kamen, defto, deutlichen vernahmen fe 

von außen verwirrtes Getöſe 5 
\ 
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»Wir find am Ziele !« rief Wendelin, » denn 
der Lärm des Sturmes dringt an mein Ohr; nun 

ſucht ſchnell dieſe Thüre zu öffnen, denn ſicher ei 
wir im Innern der Burg.« 

Auch dieſe Thüre wurde geöffnet, und fie be 

fanden ſich in einer Todtengruft; — abermal führ⸗ 

ten nun Stufen aufwärts, und endlich befanden 

ſie ſich in der Todtenkapelle. Auch hier ſprengten 

ſie die Thüre, und ſie hatten den Burghof erreicht. 

Von außen wurde die Mauer beſtürmt; Wendelin 
führte ſeine Leute an das Schloßthor, dieſes wurde 

geſprengt; Silberborns Leute ſtürmten herein, ein 

allgemeines Gemetzel begann, und keiner der Räu⸗ 

ber entging dem Würgſchwerte. — Der junge An: 

führer der Räuber wehrte ſich gleich einem Ber- 
zweifelten, bis er endlich von rückwärts zu Boden 
geworfen wurde. 

»Dieſen verſchonet!« rief Silberborn; »denn 
ich habe ihn zu größeren Martern aufgehoben, werft 
ihn in das Verließ; und nun mögen meine Krieger 

ſich gütlich thun nach der mühſamen, blutigen 
Arbeit I« 
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Da während der Belagerung die Vorräthe 
im Schloſſe beinahe ganz aufgezehrt waren, ſo eilten 

die Unterthanen, das Beſte, was fie hatten, her: 
zubringen, um ein ſtattliches Mahl für die ſieg— 

reichen Krieger zu bereiten. — Bald dampften, 

ſowohl im Burghofe für die Krieger, als auch im 
FTafelſaale für die beiden Ritter und die Anführer 

der Truppen die vollen Schüſſeln. Alles war guter 

Dinge, und der Graf von Silberborn äußerte ſich, 

daß er an dem jungen Räuber ein Exempel ſtiften, 
und ihn eines martervollen Todes ſterben laſſen 

wolle. — Dieß wurmte unſern Wendelin; denn 

der junge Menſch hatte für ihn ſo etwas Anziehen— 

des, daß er das höchſte Mitleid gegen ihn fühlte. 

Als daher die Becher weidlich herumgingen und Alle 

guter Dinge waren, da entfernte ſich Wendelin un— 

ter irgend einem Vorwande, und begab ſich ganz 

in der Stille in Gieſelberts Gefängniß. 

»Kommſt du ſchon, mich zum Tode zu holen? 

rief ihm der Gefangene entgegen; ich kenne dieſen 

grauſamen und hartherzigen Silberborn! ich weiß, 

daß mir die größten Martern bevorſtehen, aber ich 

zage nicht, und bin froh, wenn meines läſtigen 
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Daſeyns ein Ende gemacht wird. — Bin ich ja 

doch nur zum Unglücke geboren! Geaͤchtet, war 

mein Vater gezwungen, Räuber zu werden, und 

ich wurde dazu erzogen. — Mit meinem Tode hört 

eine Lebensart auf, welche mir ſchon lange zur Laſt 

war; darum bitte ich dich, ſieh, daß ich bald den 

Schritt in ein Reich thun kann, wo man mich 

zwar gerecht, aber minder grauſam richten wird. 

»Beruhige dich, erwiederte Wendelin; »du 

haſt zwar übel in meinem erblichen Eigenthume ge— 
hauſet, aber du biſt noch jung, ein weites Feld zu 

guten Thaten ſteht dir offen, um deine bisherigen 

Unternehmungen wieder gut zu machen. Nein, du 

ſollſt nicht ſterben, ſondern durch mich deine Freiheit 

erhalten. — Darum folge mir, da der Augenblick 

günſtig iſt, dich aus dem Schloſſe zu bringen. 

Nimm dieſen Beutel mit Gold zu dir, und wenn 

du dich gebeſſert haſt, ſo laſſe mich's zum Lohne 

meines jetzigen Benehmens erfahren. 

»Du handelſt groß an mir! doch rechne 405 

keine Dankesworte, dieſe ſind mir fremd; aber die 

That wird zeigen, wie ich deine Wohlthat vergelten 

* 
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werde. — Dieſen kleinen, eiſernen Ring, den ich, 
wahrſcheinlich von einer Kette losgeriſſen, hier am 
Boden fand, nehme ich mit mir, an dieſem ſollſt 

du mich, oder eine Nachricht von mir, erkennen. 

Nun folgte er dem Ritter, und dieſer leitete 

ihn durch den unterirdiſchen Weg, auf dem er in 

die Burg gekommen war. — Ohne Worte, bloß 
mit einem herzhaften Händedruck, nahm Gieſel— 

bert Abſchied, und eilte der Waldung zu; Wendelin 
aber kehrte zu der Tafel zurück. — Hier hatten 

Alle genug gepraßt und geſchlemmt, der Wein 

hatte die Gemüther erhitzt, und nun wollte Silber— 

born den Gefangenen bringen laſſen. — Wie groß 

war ſeine Wuth, als er vernahm, daß das Opfer 

ſeiner Rache verſchwunden ſey; doch wußte er nicht, 

wen er im Verdacht der Befreiung haben ſoll. — 

Sogleich befahl er mehreren Reiſigen aufzuſitzen, 
und die ganze Gegend auf das Genaueſte zu durch— 
ſpähen; — Gieſelbert aber mußte ſich gut verbor: 

gen haben, denn ſie kamen ohne Spur zurück. 

Endlich bereitete ſich Silberborn zum Auf 

bruche. Dankbar nahm Wendelin Abſchied von 
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ihm, und befchäftigte fich nun mit der inneren Einrich⸗ 
tung feiner Beſitzungen. Er war es zwar müde, fich 

in der Fremde herumzutreiben; — aber noch hatte 

er keine Spur von Kornelien gefunden, noch war 

ſein liebſter Herzenswunſch nicht in Erfüllung ge— 

gangen, und er beſchloß, abermal auf Nachfor: 
ſchungen auszuziehen; doch wollte er dießmal nicht 

ohne Begleitung reiſen, daher er die nöthigen An⸗ 
ſtalten traf, wenigſtens mit einer mittelmäßigen 
Bedeckung ſeine Nachforſchungen um die ee 
anzutreten. 
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* 

3wölftes Kapitel. 

Das Leben im Grabe. 

Da der Menſch ſo ſelten ſeine Unternehmungen 

nach Wunſch ausführen kann, ſo ging es auch bei 

Wendelin; denn die bisher erduldeten Leiden und 

Beſchwerlichkeiten hatten ſtark auf ſeinen Körper 
gewirkt, ohne daß er es bei der immerwährenden 

Geiſtesanſtrengung gemerkt hätte. Endlich aber 

mußte die Natur den äußern Einwirkungen unter⸗ 

liegen, er erkrankte und mußte mehre Monate her: 

umſiechen, ehe er es wagen durfte, ſich in die freie 

Luft zu begeben. 

Mißmuthig über ſein Schickſal, welches ihn 
immer weiter von dem höchſten Ziele ſeiner Wünſche 

zu entfernen ſchien, ſaß er einſt in ſeinem Gemache 

in düſteren Gedanken verſunken, als ein Knappe 
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eintrat und die Ankunft eines Pilgers meldete, wel⸗ 

cher nothwendig mit dem Burgherrn zu ſprechen 
habe. — Der Eintritt wurde ihm geſtattet. Da 
trat der Fremde ein: die Kapuze tief über das 

Geſicht gezogen, nahte er ſich ſchweigend dem Ritter 

und legte einen kleinen eiſernen NN, vor ihm 
auf den Tiſch. 

Wendelin fuhr empor. »Du biſt Gieſelbert, 

oder ein Vertrauter von ihm!« rief er. 

»Ich bin es felbft,« erwiederte jener, und 

nahm Kapuze und falſchen Bart ab. — »Ich kann 

mich dir doch ſicher anvertrauen? — Geſtatte mir 

einen Becher Wein, denn ich habe mich müde ge— 
gangen. — Siehe, was du aus mir gemacht haſt, 

der ich ehemal im Wuſte meiner Unthaten fortlebte; 

ich habe nun zur Reue meine Zuflucht genommen. 

Doch vorher wünſchte ich noch etwas Gutes zu 

üben, und da ich in dieſem Lande mich vor Nies 
manden darf ſehen laſſen, ſo will ich die Ausfüh— 

rung dir übertragen; denn ich glaube, daß dir 

auch dieß Lohn ſeyn wird, wenn ich dir Gelegen— 
heit verſchaffe, eine gute That zu üben. 

g * 
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>Sprid) deutlicher, erwiederte Wendelin; 

doch vorher labe dich nach Kräften, denn du 
asp krank, oder chr. ermüdet zu ſeyn. 

„Das 1 war ich ſehr 1 « erwie⸗ 

derte jener, »doch nun ift es vorüber. Höre nun, 

was mich antreibt, deine Hilfe für ein fremdes, 

unglückliches Geſchöpf anzuſprechen. Als ich durch 
deine Milde dem mir angedrohten Martertode ent- 

riſſen ward, ſuchte ich mich, ſo viel als möglich, vor 
meinen Verfolgern zu verbergen, denn ich konnte 

mir leicht denken, daß der hartherzige Silber— 

born Alles aufbiethen werde, meiner habhaft zu 
werden. Ich hielt mich nicht ſicher im Gebüſche, 

und erkletterte einen hohen Baum, unter deſſen 

dichtem Laubwerk ich mich weit beſſer verbergen 
konnte, und wirklich hatte ich nicht unrecht geur— 

theilt; denn kaum war ich in meinem verborgenen 

Aufenthalte, fo gewahrte ich mehrere der ausgeſand— 

ten Kundſchafter, welche ſich bemühten, mich zu 

erſpähen. — Endlich verſchwand dieſe Gefahr, 

aber ich fühlte auch meine Kräfte ganz erſchöpft, 
denn der vorhergegangene Kampf, fo wie die To: 

desangſt im Gefängnifje hatten mich ganz erſchöpft, 
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und fo ſehr ich mir Mühe gab, mich des Schlafes 
zu erwehren, ſchloſſen ſich doch meine Augen und 

ich entſchlief. — Leider mochte ich in dem zu feſten 

Schlafe den umklammerten Aſt losgelaſſen haben, 

denn ich ſtürzte vom Baume herab, und beſchädigte 

mich ſchwer am Arme. Obwohl es noch ſehr finſter 

um mich war, eilte ich doch weiter fort; aber die 

Schmerzen meiner Wunde mehrten ſich mit jedem 

Augenblicke ſo, daß ich mich kaum mehr aufrecht 

erhalten konnte. Wie froh war ich alſo, als ich 
mit Tages Anbruch ein Kloſter vor mir ſah. Leider 
war es ein Nonnenſtift; doch aus Mitleiden gegen 

meine Hilfloſigkeit nahm man mich auf, und über⸗ 

gab mich der Pflege des Arztes. — Ich ward wie⸗ 

der hergeſtellt, obwohl Wochen in der fchmerzhaf- 

ten Cur vergingen; aber wie ward ich es? Mein 

rechter Arm blieb lahm, und ich bin zu jedem 

Kriegsdienſte unfähig. Was bleibt mir nun übrig, 

als mich in dieſer Pilgerkleidung nach dem gelob— 

ten Lande zu begeben, und dort den frommen Prie— 

ſtern am heiligen Grabe einverleiben zu laſſen, und 

meine begangenen Sünden zu bereuen. 

»Ich will deinen andächtigen Vorſatzen nicht 
entgegen ſeyn,« ſprach Wendelin, »fo es dir aber 
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gefällt, kannſt du auch in meiner Burg ein kleines 
Stübchen beziehen, und dich im nahen Kloſter öf— 

ters frommen Raths erholen, « 

Das werde ich nie, ich muß fort aus einem 
Lande, wo Alles mich an meine früheren Thaten 

erinnert; — doch nun laßt mich zum Zwecke kom⸗ 

men: wozu ich Euch eigentlich auffordere. In dem 

Kloſter, wo ich lag, machte ich Bekanntſchaft mit 

dem Wärter, welcher mir zugetheilt war, und da 

der Alte gerne plauderte, ſo erfuhr ich, daß ſchon 

ſeit vielen Jahren eine Dame im Kloſter wohne, 

welche ein Ritter von Aggſtein dort hingebracht 

haben ſoll. Iſt es nun eine Geliebte oder Angehö- 

rige von Euch, fo ſeht Euch vor, denn der Schirme. 
vogt des Kloſters iſt ſeines Berufes wenig einge— 

denk, er iſt ein Böſewicht ohne Gleichen, und 

der Unthaten viele beflecken bereits ſeine ſchwarze 
Seele. Sein Herz iſt in ſträflicher Liebe gegen dieſe 

Dame entbrannt; und um ſeinen Nachſtellungen 

ſicherer entgehen zu können, iſt ſie nun geſonnen, 

den klöſterlichen Schleier zu nehmen. Iſt Euch nun 
an der Dame gelegen, welches ich vermuthe, weil 
ein Aggſteiner ſie nach dem Kloſter brachte, ſo 
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fördert Euch; wo nicht fo ſucht wenigſtens dem 

Unweſen des Schirmvogtes Rauhwald zu ſteuern, 

denn er iſt ruchlos genug, auch des klöſterlichen 

Schleiers nicht zu ſchonen, und es wäre gut, wenn 

dieſer Unhold einmal entlarvt würde. Ich glaubte 

es meinem Gewiſſen ſchuldig zu ſeyn, Euch dieſe 
Kunde zu bringen, und bedaure nur, Euch nicht 
begleiten zu können. 

Wendelin dankte innig für die mitgetheilte 

Mähre. — Unzählige Ideen wogten durch fein 
Gehirn. Am folgenden Morgen verließen Beide die 

Burg, und Gieſelbert nahm nun für immer herz 
lichen Abſchied. Er ſetzte ſeinen Plan durch; glück— 

lich kam er nach Paläſtina, und ward dem Orden 

am heiligen Grabe einverleibt, wo er, reumüthig, 

bald einer der frömmſten Männer wurde. 

Wendelin ſetzte ſeinen Weg nach dem Kloſter 

fort; da ereilte ihn einſt, als er mitten in grauſer 

Wildniß ſich befand, ein ſchreckliches Ungewitter. 
Der Regen ergoß ſich in ſolchen Strömen, daß 
ſelbſt das Laub der Bäume nicht mehr ſchützen 

konnte. Undurchdringliche Nacht umgab ihn; da 
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gewahrte er beim Leuchten der Blitze unfern von 
ſich ein weißes Gemäuer, und vernahm zugleich 

das Klappern von Mühlrädern. Hier konnte er 
Unterſtand hoffen, und nahm ſchnell ſeinen Weg 
dahin; die flammenden Blitze waren ſeine Führer. 

Ein kleines Pförtchen am Mühlengebäude war ge— 
öffnet, er ſchlüpfte hinein, und in dem nämlichen 

Augenblicke fiel hinter ihm ein eiſernes Fallgitter 

zu, ſo daß ihm der Rückweg verſperrt war. Wen— 

delin ſtand einen Augenblick betroffen. 

»Er iſt's!« rief jetzt eine Stimme von einer 

nahen Warte; Hainz, drücke die Armbruſt los, 

er kann uns nicht mehr entgehen.« Und in dem 

Augenblicke hörte man das Klatſchen des Geſchü— 

tzes, und hart neben dem Ritter ſchlug der Eiſen— 

bolz in die Mauer. 

Da Wendelin ſich ſo nahe von Gefahr be— 

droht Jah, ſtürzte er in den Mühlenhof, um we— 

nigſtens Raum zur Vertheidigung zu gewinnen; 

doch, was konnte ihm dieſe nützen, da er ſich an 
einem eingeſchloſſenen Orte, vielleicht einer Schaar 

Meuchelmörder preisgegeben, ſah; — die dem 
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Menſchen angeborne Pflicht der Selbſterhaltung 
mußte hier ſeinen Muth übermannen. Ein kleines 

Gebäude erblickte er von ferne, er eilte dahin, und 
gewahrte ein niedriges, rundes Gewölbe, deſſen 

Thüre geöffnet war; wie er aber eintrat, kollerte 

es unter ſeinen Füßen, daß er keinen feſten Tritt 

machen konnte. Er bückte ſich, um zu fühlen, was 

denn ſeine Schritte hemme, und ſchauderte, als er 
lauter Todtenknochen und Schädel emporhob. — 

Gleich darauf aber vernahm er mehrere Stimmen, 

und fünf bis ſechs Kerls kammen näher. 

»Es iſt ja gar nicht möglich, ſprach der 
Eine, daß er uns entkommen ſeyn ſoll.« 

Recht leicht iſt es möglich, « erwiederte der 

Andere; »entweder er ſchwamm durch den Mühl⸗ 
bach, und dann mag er ſich wohl wahren, bei dem 

reißenden Abfall des Waſſers nicht unter die Müh⸗ 

lenräder zu kommen, oder der böſe Feind hat ihn 

an das Loch der eingefallenen Gartenmauer geführt, 

wo ich ſchon hundertmal predigte, daß es vermauert 

werden ſoll, und dann iſt er im Freien. 
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»Ei, zum Henker!« ſagte der Exftere, >fo ift 
uns auch der Lohn entgangen, welcher uns für die 

Gefangennehmung des Ritters verheißen war; bei 

der Zeit kann ſich doch der ehrliche Menſch gar Acht 

mehr verdienen. 

»Schweige mit der Ehrlichkeit „« erwiederte 
der Andere, »denn wir ſind eben an dem rechten 

Orte, ſolche Mähren vorzubringen; wenn es der 

Geiſt dort in der Todtenkammer hört, ſo fliegen 

uns wieder Knochen an den Kopf, daß uns die 

Beulen gar nicht vergehen. — Hört ihr, — bei 

meiner armen Seele! es raſſelt ſchon wieder unter 

den Todtengerippen.⸗ 

Wendelin war von ungefähr mit dem Fuße 

an einen Todtenkopf gekommen, welcher wegkollerte; 

um nun zugleich die Furcht der Knechte zu benützen, 

ergriff er mehre Köpfe nach einander, und 1 

derte ſie in u Mitte, 

»Der Geiſt läßt ſich ſehen!« riefen Alle, und 

jagten, von Todtenknochen verfolgt, eiligſt von 

dannen. — 
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Aber auch Wendelin wollte nicht lange Zeit 

verlieren, um aus dem Mordneſte zu kommen; fo: 

bald er daher den Platz leer ſah, eilte er aus ſeinem 

ſchauerlichen Aufenthalte hervor, um die eingefallene 

Gartenmauer zu erſpähen. Er fand die Offnung 

glücklich, und kam ins Freie, wo er der Waldung 

zueilte, und ſich endlich, als er ſich ganz ermattet 
fühlte, in das Gebüſche hinwarf und einſchlief. 

Wie er wieder aufwachte, fühlte er zum 

nicht geringen Erſtaunen ſeine Hände mit Stricken 
gebunden, und mehrere Bewaffnete hoben ihn 

vom Boden auf, nöthigten ihn, ihnen zu folgen. 

Vergebens waren ſeine Fragen, denn er erhielt 

keine Antwort, und fo ging der Zug einige Stun» 

den durch die Waldung fort, bis ſie endlich an einer 

Veſte anlangten. Hier wurde Wendelin ſogleich 

über die Wendeltreppe in einen Thurm geführt, 

wo ihn ein reinliches aber wohl vergittertes Ge— 

mach aufnahm. — Nicht lange weilte er hier, da 

traten zwei Pagen mit Wein und koſtbaren Er: 

friſchungen ein, bereiteten eine kleine Tafel, und 

fingen an, ihn während des Mahles zu bedienen. 

Wendelin hatte lange genug keine Erfriſchung zu 
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ſich genommen, um nicht ſogleich zuzugreifen, auch 

war der Wein gut und echt, aber ſo trefflich ihm 

das Mahl behagte, ſo ſehr verdroß es ihm, von 

den Pagen keine anderen Worte zu vernehmen, als 

es ſey ihnen bei Lebensſtrafe verboten, auf was 

immer für Fragen von ihm zu antworten. — So 

ſtrichen drei volle Tage vorüber, während Wen— 

delin wegen der Ungewißheit, welche ihn umgab, 

hätte verzweifeln mögen, da öffnete ſich zur unge— 

wöhnlichen Zeit in der Morgenſtunde die Thüre 

ſeines Gefängniſſes, und Knappen traten ein, 

welche eine vollſtändige Rüſtung ſammt Schild 

und Schwert trugen. — Was ſoll das, rief 

Wendelin, ſoll ich mich zum Kampfe rüſten 

auf Leben und Tod? — die Frage wurde be— 

jaht. — Wendelin unterſuchte die Waffen, und 

fand fie vortrefflich, er ließ ſich daher ſogleich 

waffnen. Sobald dieß geſchehen war, folgte er 
dem Pagen, welcher ihn. nun auf einen mit Schran- 

ken umgebenen Turnierplatz führte. Hier waren 

bereits zwölf Ritter verſammelt, ein Anderer aber 

ſaß in voller Rüſtung auf einem erhabenen Stuhle. 

Kaum trat Wendelin in die Mitte des Kreiſes, 
als dieſer aufſtand, und ſammt den übrigen zu 

ihm hintrat. 
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Edle Ritter und Freunde, begann er, zu 
einem Kampfſpiele ließ ich Euch hierher beſcheiden; 

aber es iſt ein Kampf auf Leben und Tod, deſſen 

Ihr ritterbürtigen Männer nach Geſetz und Sitte 

Zeuge ſeyn ſollt, doch bevor bin ich Euch nähere 

Enthüllung ſchuldig. So höret denn, was mich ſo 

zu handeln veranlaßt. Ihr kennt meine Schweſter 

Ludmilla, ſie war ein holdes unverdorbenes Ge— 

ſchöpf, bis nicht ein Ritter aus Italien in meiner 

Burg einſprach; er war durch einen Sturz vom 

Pferde ſchwer am Schenkel verwundet, und wurde 

bei mir auf das liebreichſte verpflegt. Mehrere 

Wochen wohnte er bei mir, und leider wußte er in 
dieſer Zeit das Herz der Schweſter für ſeine ſträf— 

lichen Begierden zu gewinnen. Als ich dieß be⸗ 

merkte, zog ich nähere Nachrichten ein, und erfuhr 

daß er in Italien bereits übel berichtiget ſey. Als 

ich etwas zu vorlaut dieſe Kunde offenbarte, gewann 

er noch Zeit genug, meine Rache ſcheuend, aus dem 
Schloße zu entfliehen. Ich ſandte meine Schweſter 
auf ihr eigenes Verlangen nach einem Frauenklo— 

ſter, meine Leute mußten aber die ganze Gegend 

durchſtreifen, des elenden Verführers habhaft zu 

werden. Drei Tage ließ ich ihn in einem reinlichen \ 
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bequemen Gemache bewachen, und mit trefflicher 
Nahrung verſehen, damit man nicht ſagen könne, ich 

ſey Willens mit einem Manne zu kämpfen, welcher 
vorher durch Kerkerluft und Mangel an Nahrung 
abgemattet worden ſey. Und nun Ihr edlen Herrn 

und Ritter, entſcheidet, ob mein Verfahren billig, 

und meine Strafe im ale wet Kampfe ge⸗ 
recht ſey?⸗ 

»Ihr habt ganz nach Ritterpflicht und Billig: 

keit gehandelt, ſprachen die Anweſenden, und be— 

ginnet nun den Kampfe da trat ein Knappe in die 
Schranken zu dem Burgherrn. 

Verzeiht edler Herr, daß ich Euch ſtöre, doch 

ſcheinet mir die Sache von größter Wichtigkeit zu 

ſeyn. — Als ich mit mehreren Knechten den Wald 
durchſtreifte, um auf eine Spur des ſchändlichen 

Ritters aus Italien zu kommen, da ſchlug meine 

treue, mich allenthalben begleitende Dogge laut an, 

und wir fanden im Gebüſche einen Sterbenden. — 

Es war ein ſchauerlicher Anbick, denn er hatte ſich 

ſelbſt in ſein Schwert geſtürzt, aber noch war 
Leben in ihm, und ich erkannte ſogleich vom erſten 
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Anblicke, den Unhold, der fo viel Jammer über 

euer Haus gebracht hat. — O Herr fo wird das Laſter 
immer durch ſich ſelbſt beſtraft, und es war nicht 

zum Anhören, welche Läſterungen der Verruchte 

noch in ſeiner letzten Stunde über das Schickſal 

ausſtieß, er verſchied in meinen Armen, die Knechte 
werden den Leichnam zur Beerdigung, wie Ihr es 

für gut befindet nachbringen, ich aber zog ihm den 
Ring vom Finger, der Euch wohl bekannt ſeyn 

wird, da er ihn immer trug, er mag zur Beſtätti⸗ 
gung meiner Ausſage dienen, « N 

Mit dieſen Worten überreichte der Knappe den 

Ring, und als der Ritter ihn wohl betrachtet hatte, 

da erbleichte ſeine Wange gleich einem Leichenbilde, 

er warf Schild und Schwert von ſich, und eilte 

zu Wendelin hin. 

* 

»Gebt Euch zu erkennen, ſprach er, ich bitte 

Euch mit gefaltenen Händen darum. Kein öff- 
nete dieſer das Vifir.« 

Überzeugt Euch, ſprach er, ob ich der Ver⸗ 

führer euer Schweſter ſey, mein Name iſt Wen⸗ 
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delin von Aggſtein, Ritter, Erb und Gutsherr von 

Aggftein.e . 

Ein allgemeines Staunen hatte die Verſamm⸗ 
lung ergriffen, da erklärte der Ritter, daß er ſein 
großes Verſehen, an dem ebenbürtigen Manne nur 

dadurch wieder gut zu machen wiſſe, daß er ſich 

ihm auf eine von ihm zu beſtimmende Zeit als 

Leibeigen erkläre. Wendelin aber hatte gleichfalls 
Schild und Schwert in den Sand geſenkt. 

V Ein Irrthum, ſprach er, hat Euch verblen- 

det, aber endlich habt ihr nach ſtrengſter Ritter— 
pflicht an dem vermeintlichen Verbrecher gehandelt, 
darum ſey Euch euer Unternehmen verziehen, und 
fo es Euch beliebt, fo wollen wir als Biedermän— 
ner uns gegenſeitige Freundſchaft fchenfen.« 

Laut jauchzten die Verſammelten über die edle 

Antwort des unſchuldig Gekränkten, der Burgherr 
aber ſpreitete feine Arme aus, drückte den bieder: 

herzigen Gegner an ſeine Bruſt, und ſchwur ihm 

laut ewige Freundſchaft zu. Statt zum Blutge— 

richte eilten die Ritter zur wohlbeſetzten Tafel, wo 

1 
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die Becher unter frohem Gejauchze weidlich her— 

umgingen. So dringend Ritter Hagemund von 
Klautfels bath, daß Wendelin noch länger ihm 

ſeine Gegenwart ſchenken möge, ſo wenig konnte 

dieſer noch länger verweilen, denn mächtig drängte 
ihn der Wunſch, endlich einmal feine geliebte Kor- 
nelie wieder zu ſehen, da Ritter Hagemund an- 

fangs gar keine Entſchuldigung annehmen wollte, 

fo machte ihn Wendelin mit feinen früheren Bege⸗ 

benheiten näher bekannt. 

Wenn Euch an meinem Beiſtande gelegen iſt, 

ſprach dieſer, ſo rechnet vollkommen darauf, denn 
ſchon lange trachte ich nach einer Gelegenheit, den 

böſen Schirmvogt und Nachbar Rauhwald zu züch— 

tigen, das Kloſter aber, welches Ihr meinet, iſt 

nur noch zwei Tagreiſen von hier entlegen, und es 

iſt gewiß mein herzlichſter Wunſch, Euch bald am 

Ziele eurer Wünſche zu ſehen, ſeyd in jedem Falle 

meiner thätigſten Hilfe gewärtig. Freundſchaftlich 

nahm Wendelin Abſchied, um dem Kloſter zuzueilen.⸗ 

Doch war er nicht weit noch entfernt, ſo 
traf ihn mitten im Walde das Unglück, daß ſein 

10 
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Roß ftrauchelte, fiel, und ſich ein Bein brach. Wen⸗ 

delin ſelbſt hatte ſich am Fuße beſchädiget. Nir⸗ 

gends war an eine bewohnte Gegend oder Hilfe zu 

denken, doch unferne von ihm ſtand eine kleine halb 

verwilderte Kapelle, welche von den Gläubigen nicht 

mehr beſucht, und daher auch aller Verzierungen 

beraubt war. Hier beſchloß Wendelin zu übernach— 

ten, da es aber noch kühl und angenehm war, ſo 

lagerte er ſich ins Gras, und that ſich von dem 

mitgenommenen Vorrathe gütlich. Sinnend ſaß er 

den Rücken an einem Baum gelehnt, tiefe Toden— 

ſtille herrſchte um ihn her, und ein ſanfter Schlum⸗ 

mer beſchlich ihn, welcher ihn allmählich feſter in 

das Gebieth der Träume hinabzuziehen ſchien, da 

drang eine plötzliche Lichte in ſeine Augen, er wachte 

auf, ſah von ferne Fackeln heran nahen, und ver— 

nahm mehrere Stimmen. Da er hinter einem Ge— 

büſche lag, welches ſich ganz über ihm zuſammen 

wölbte, ſo konnte er auch ſo leicht nicht geſehen 

werden. Die Hand ans Schwert gelegt erwartete 
er neugierig, was da kommen würde. Jetzt kam 

ein Ritter auf einem ſtattlichen Hengſte, welchen 

er an einen Baum band, ihm folgte ein bedeckter 

Wagen. Vier Knechte ſprangen ab, hoben eine 
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verfchleierte Dirne heraus, welche der Ritter fo: 

gleich in Empfang nahm, die Knechte aber brach— 

ten zugleich einen leeren Sarg, den ſie neben bei— 

den hinſtellten. | 

>Nun iſt der Augenblick der Entſcheidung vor: 
handen, ſprach der Ritter, noch will ich barmherzig 

ſeyn, und dir vor deinen letzten Augenblicken freie 

Wahl gönnen. »Wähle meine Hand, oder in der 
nächſten Minute wirſt du in dieſem Sarge leben⸗ 
dig begraben. Hier bift du von aller menſchlichen 

Hilfe entfernt, denn Niemand betritt dieſen verlaſſe— 
nen Ort, jede Hilfe iſt vergebens, und Niemand 

kann ahnen, wo du hingekommen feyeft.< 

»Böſewicht ohne gleichen, erwiederte jene, 

dem keine Tugend, keine Pflicht und kein Ort hei⸗ 

lig iſt, der du mich durch Hinterliſt aus der Mitte 

meiner Umgebung rießeſt, mich deinen Lüſten zu 
opfern, wie oft ſoll ich es dir noch wiederholen, 
daß du mich ehe von Glied zu Glied verſtümmeln 
könnteſt, ehe ich nur ein Fünckchen Neigung für 
dich empfaͤnde. Zwar ſtehe ich nun an der Schwelle 

des Todes, aber jauchze nicht zu früh, denn noch 
* 
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iſt ein Freund bei mir, welcher mir deine Martern 

erſparen wird. 

Mit dieſen Worten nahm ſie einen Dolch aus 
dem Buſen, ſich damit zu durchbohren, aber noch 

weit ſchneller ſuchte ihr der Ritter den Mordſtahl 

zu entreißen. Beide rangen mitſammen, es gelang 

ihm zwar ſich des Eiſens zu bemächtigen, aber 

während dem Ringen verwundete er ſich ſelbſt am 

Arme, daß ſein Blut herabſtrömte. 

„Ha! « rief er wüthend, nicht umſonſt ſollſt 

du dieſes Blut vergoſſen haben. Meine Geduld iſt 
am Ende, nun Knechte, ſchnell an das befohlene 

Werk. 

Nun wurde die Dirne von den Knechten er⸗ 

griffen, man band ihr Hände und Füße, legte ſie 

mit Gewalt in den Sarg, band den Deckel mit 

Stricken zu, und trug dieſen von dem Ritter be— 

gleitet in das Innere der Kapelle. Wendelin ſchau— 

derte bei dem Anblicke dieſer Gräuelthat, er würde 

ſich ſogleich zur Hilfe aufgemacht haben, doch geboth 

die Klugheit ihm inne zu halten, denn was würde 
* 



149 
— — 

er gegen die Menge vermocht haben. Nur einige 

Minuten blieben die Fremden in der Kapelle, dann 
kehrten ſie ohne den Sarg zurück, der Ritter be— 

ſtieg ſein Roß, und der Zug entfernte fich 

Sobald Wendelin den Hufſchlag ihrer Roſſe 

nicht mehr vernahm, ſtürzte er in die Kapelle, nach 

dem er ſich ſchnell einen Buſchen dürres Reiſig zur 

Fackel entzunden hatte. Er fand hier alles verwit— 

tert, und wahrſcheinlich auch von böſen Menſchen 

ausgeplündert, aber ſeitwärts gewahrte er eine 
Thüre, welche wahrſcheinlich zu einer Art Todten— 

gruft führte, dahin nahm er ſeinen Weg, und als 

er einige Stufen hinabgeſtiegen war, ſah er meh 

rere zum Theile ſchon halb verwitterte Särge um 

ſich herſtehen. In einem Winkel ſah er den Neue⸗ 

ren mit Stricken zugebunden, raſch waren dieſe ge— 

löſet, ſein Schwert ſprengte die Nägel aus ihren 

Fugen, der Deckel wurde weggeſtoßen, und vor 

ihm lag ohne Bewegung und mit dem Schleier 

über dem Geſichte die unglückliche lebendig Begra— 

bene. Schnell löste er ihre Bande von Händen 

und Füßen, mit Anſtrengung all ſeiner Kraft hob 

er ſie aus dem Sarge, und trug ſie ins Freie, wo 
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er die Ohnmächtige — denn das matte Schlagen 
der Pulſe verrieth noch Spuren von Leben — ſanft 
ins Gras niederſinken ließ, und zur nahen Quelle 

ſprang, um Waſſer in ſeinen Helm zu ſchöpfen, 
mit welchem er ſie nun zu ſich zu bringen ſuchte. 

Es war Nacht um ihn her; nur aus einigen leiſen 
Seufzern konnte er abnehmen, daß das Leben wie⸗ 
der zurückkehre. 

»Ach, wo bin ich ?« ſprach endlich die wieder 

Erwachende; aber welch ein Ton ſchlug an Wen— 

delins Ohren! — Ihm ward plötzlich ſo ſonderbar 

zu Muthe, daß das Blut in ſeinen Adern zu ſto— 
cken ſchien; — ſchnell zündete er einige Reiſige an, 

und beleuchtete damit die Fremde. — 

»Kornelie!« rief er, der Athem ſtockte, und 

verſagte ihm die weitere Sprache. 

So unvermuthet und in ſo ſchrecklicher Lage 

hatte er die ſo lange Geſuchte wieder gefunden! — 

Endlich, nach langer Zeit, gewannen Beide die 

vorige Faſſung wieder. — Nun war es freilich 

Wendelins erſte Sorge, aus dieſer verhaßten Ge— 
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gend zu kommen; aber Kornelie war fo ermattet, 

daß ſie kaum fünfzig Schritte vorwärts ſchreiten 

konnte, ohne auszuruhen. Der Tag begann indeſſen 

heranzubrechen, da ertönten einige Glocken und 

Schellen, wie ſie die Fuhrleute wegen der ſchmalen 

Hohlwege den Pferden anzuhängen pflegen, und 

bald gewahrte er einen Bauernwagen langſam her— 

ankommen. Wendelin eilte ihm entgegen; der 

Bauer hatte Getreide abgeliefert, und kehrte nun 

leer nach ſeiner Wohnung zurück. Leicht wurde er 

durch Geld und gute Worte gewonnen; Kornelie 

wurde auf den Wagen gehoben, wo ihr ein Lager 

von Stroh zurecht gemacht wurde, und ſo ging 

der Zug langſam nach der nächſten ie ie 

munds von Klautfels. 

Der Burgherr befand ſich eben im Hofe, und 

eilte freudig auf Wendelin zu, welcher ihn nun 

wegen Korneliens Verpflegung in Anſpruch nahm. 

Sogleich wurde fie nach einem Gemache gebracht, 
und der Burgarzt ſuchte den Folgen der erlittenen 

Beſchwerlichkeiten vorzubeugen, 

Hagemund aber, ſobald er den ganzen Her— 

gang der Sache erfuhr, glühte vor Rachſucht ge— 
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gen den Schirmvogt; und während Kornelie noch 

unter der Pflege des Arztes ſich befand, hatte dieſer 

bereits mit Hilfe ſeiner Freunde und Vaſallen Rau⸗ 
henwalds Burg beſtürmt, erobert, und der Böſe— 

wicht hatte im Kampfe ſein Leben verhaucht. 

Kornelie hatte ihre vorige Geſundheit wieder 
erlangt; auf Hagemunds Burg wurde Wendelins 

Vermählung mit ihr gefeiert, dann zog das glück⸗ 

liche Paar nach dem Aggſteine hinüber, um ſich 
nach ſo vielen ie der Ruhe zu über: 

laſſen. — 

Drei Tage waren fie im Schloſſe, als um 

Mitternacht, da Kornelie im feſten Schlummer 

begraben lag, Wendelin, von einem kalten Hauche 

berührt, plötzlich erwachte, und der Geiſt 2255 

Vaters vor ihm ſtand. 

»Ich erſcheine dir,« ſprach er, »nun zum 
letzten Male. — Habe Dank, mein Sohn, daß 
du ſo thätig zu meinem Beſten mitgewirkt haſt; 
denn drei Familien, welche durch mich in Jammer 

und Elend geriethen, haſt du glücklich gemacht; 
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und nun bleibt nichts übrig, damit ich ja dieſe 

Welt nicht mehr betreten, und jenſeits mich durch 
neue Beſtimmung der ewigen Ruhe würdig machen 

könne, als daß du meine Gebeine aus dem Ab— 

grunde holen und zur Erde beſtatten laſſeſt. — 
Dann, mein Sohn, dann wird das gerechte 

Schickſal dir durch dauerndes Glück und Ruhe 
deine guten Thaten belohnen !« 

Die Geſtalt entſchwand. — Wendelin aber 

dingte durch reichlichen Lohn kühne Arbeitsleute, 

welche ſich mit Leitern und Stricken in den Ab— 

grund hinabließen; ſie fanden Schreckenwalds Ge— 
beine, welche ſie an dem Siegelringe ſeines Kno— 

chenfingers erkannten, und dieſe wurden in der 
Familiengruft beigeſetzt. | 

Wendelin und Kornelie aber erreichten ein 
hohes Alter in ungetrübter Ruhe und häuslicher 

Freude, bis auch ſie durch den Todesengel in eine 

beſſere Welt hinübergeleitet wurden. 
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romant. Gemälde. Dialogiſirt. 4 Bde. mit K. 3 fl. 

Spencer, die beiden, oder die Wunder der Todtengruft. 
Eine wahre Geſchichte des 14. Jahrhunderts. 8. Mit 
Kupfer und Vign. 1 fl. 

Spieß, die 12 ſchlafenden Jungfrauen. Eine Geiſterge⸗ 
ſchichte. 3 Thle. mit Kupf. 2 fl. 

— die Löwenritter. Eine Geſchichte aus dem 12. Jahrhun⸗ 
dert. 4 Thle. mit Kupf. 2 fl. 30 kr. 



Theater = Anekdoten, oder Enthüllung des inneren Lebens 
der Bretterwelt und ihrer Kunſtjünger, der Schauſpieler, 

Theaterdichter und Compoſiteur ꝛc. 3 Hefte mit Kupf. 
broſch. 48 kr. 

Todtenfackel, die, oder die Höhle der ſieben Schläfer. Ritter⸗ 
und Geiſterroman mit Kupf. und Vign. 8. 1 fl. 

Tſchink, Geſchichte eines Geiſterſehers. Aus den Papieren des 
Mannes mit der eifernen Larve. 3 Bde. m. K. 1 fl. 30 kr. 

Udo der Stählerne, oder die Ruinen von Trudenſtein. Nieder⸗ 
ſächſiſche Volksſage. Mit Kupf. 8. 54 kr. 

Volksſagen, neue romantiſche, aus dem deutſchen Nitter- 
thume. Eine intereſſante Sammlung origineller Zauber- 
und Geſpenſtermahrchen des Mittelalters. Vom Verfaſſer 
des Waldraf. 2 Thle. 12. Wien. Mit Kupfern, broſch. 
48 kr. 

Wallrab von Schreckenhorn, oder das Todtenmahl um 
Mitternacht. 8. Mit Kupf. 1 fl. | 

Waldraf der Wandler. Eine Geiſtergeſchichte aus dem zwolfs 
ten Jahrhunderte. Mit Kupf. und Vign. 1 fl. 

Walter von Montbary, Großmeiſter des Tempelordens. 
2 Thle mit Kupf. 1 fl. 40 kr. 

Winfried der Zwerg vom Löwenthale. Eine Sage aus dem 
11. Jahrhundert. Mit Kupf. und Vign. 48 kr. 

Wanderungen in die Hallen der Vorzeit und in die Gefilde 
der Gegenwart. Von Johann Müller. 7 Thle. mit 21 
Kupfern. 16. geh. 2 fl. 
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